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Dig auf ..Unglück mid Verwandtes" bezüglichen Metaphern und Bilder

hei den griech, Tragikern.

Seit Miitzell's Schrift über die Metaphern hei Curtius
(Berlin 1842) sind über den Gebrauch der Metaphern bei
alten Schriftstellern viele Abhandinngen, teils Programme,
teils Doktordissertationen, erschienen. Die meisten derselben
beziehen sich begreiflicher Weise auf die Dichter, und von
diesen wiederum die vorwiegend grössere Anzahl auf die
griechischen Tragiker '). Wenn jemand das Verzeichnis der
Abhandlungen, welche sich mit den tragischen Dichtern be¬
schäftigen, ohne weitere Kenntnis ihres Inhaltes durchmustert,
so könnte er zu der Meinung kommen, dass über diesen
Gegenstand die Akten als geschlossen zu erachten seien und
jede weitere dahin einschlagende Arbeit zum mindesten als
unnötig bezeichnet werden müsste. Dem ist nun aber in
Wirklichkeit nicht so. Denn einmal sind die Metaphern bei
den griechischen Tragikern noch nicht erschöpfend behandelt
d. Ii. noch nicht alle gesammelt und geordnet, indem ein Teil
der Abhandlungen'sich zwar mit den drei Tragikern beschäf¬
tigt, aber nur gewisse Arten von Übertragungen aufzählt,
andere Arbeiten nur bestimmte Klassen von Metaphern bei
diesem oder jenem Tragiker zu sammeln unternommen haben.
Sodann kommt es hier doch wohl auch auf die Behand¬
lung s weise an. In allen Abhandlungen nun — soweit ich
sie kenne — ist das Verfahren eingehalten, dass die Meta¬
phern nach den Kreisen, aus welchen sie stammen, geordnet
und behandelt sind. Dadurch wird allerdings klar, woher
die Dichter ihre Übertragungen genommen haben und dass,
was diesen Punkt betrifft, kein wesentlicher Unterschied
zwischen den drei Tragikern besteht, indem — wie ja natür¬
lich ein jeder alles ihm Bekannte und poetisch Verwert¬
bare — aus der leblosen und belebten Natur, aus dem Men¬
schen- und Tierleben u. s. av . — für seine Zwecke ausnützte.
Weniger klar aber tritt hervor, av eiche Übertragungen
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der einzelne Dichter in diesem oder jenem Falle, zur Bezeich¬
nung bestimmter Gegenstände und Zustände anwendete, und
wie er zu vermeiden suchte, sich selbst zu oft zu wiederholen
und seine Vorgänger zu kopieren. Ich hielt es darum für
besser, eine andere Art der Behandlung einzuschlagen; liiebei
wird es allerdings vorkommen, dass ich vielfach Metaphern
aufzählen werde, welche von andern bereits gesammelt und
untergebracht sind. Doch dieses ist nicht etwa auf meine
Abhängigkeit von den bis jetzt über diesen Gegenstand er¬
schienenen Arbeiten zurückzuführen, sondern eben auf die be¬
sondere Behandlungsweise.

Ich suche nämlich die Frage zu beantworten: In welcher
Weise haben die Dichter in den Fällen, wo ihnen in
eigentlicher Bedeutung gebrauchte Worte und Aus¬
drücke als der betreffenden Person oder Situation
nicht entsprechend erschienen, durch Übertragungen
und Bilder ihrer Sprache grössere Erhabenheit und
Klarheit zu verleihen gesucht? Damit wird uns ein,
wenn auch bescheidener, Blick in die Gedankenwerkstätte
der einzelnen Dichter ermöglicht, indem dabei, wie bereits
angedeutet, mit grösserer Klarheit hervortritt, wie sich in
einem speziellen Falle der einzelne Dichter zu helfen suchte,
entweder mit Anlehnung an ein Vorbild oder selbständig.
Wir machen damit auch einen Schritt zu dem Ideale, das
mir von je bei der Sammlung der Metaphern vorgeschwebt
hat, nämlich zur Beantwortung der Frage, was ein jeder
Dichter überkommen und was er neu geschaffen hat, was
ihm also zu eigen gehört.

Einen Schritt machen wir zu jener Lösung; damit ist
schon ausgesprochen, dass jenes Ideal eben Ideal bleibt.
Denn das Eigentumsrecht der einzelnen Dichter an die Meta¬
phern genau festzustellen oder mit andern Worten, die Sprach¬
metaphern d. h. die der ganzen Sprache als solcher, also
allen Schriftstellern gemeinsamen Metaphern zu scheiden von
den Autormetaphern 2) d. h. von den Übertragungen, welche
von diesem oder jenem zu einem bestimmten Zwecke neu
geschaffen wurden, ist bei dem Wenigen, was uns erhalten
ist, ein Ding der Unmöglichkeit. Die erstere Klasse von
Übertragungen wenigstens bis zu einem gewissen Grade zu
bestimmen, ist noch am leichtesten: denn ihr werden wir
von vornherein die Metaphern zuweisen, welche sich bei allen
oder bei dem grösseren Teile der Schriftsteller finden. In
betreff der zweiten Kategorie aber ist es in den meisten



5

Fällen nicht möglich zu bestimmen, oh ihr eine Metapher
zuzuteilen sei oder nicht; wir können ja nicht wissen, oh
dieselbe nicht bei verschiedenen Schriftstellern in verloren
gegangenen Schriften schon vorher angewendet worden ist.

Bei den Tragikern allerdings ist es uns öfter möglich,
eine Metapher als Autormetapher zu bestimmen. Denn viele
haben ein so charakteristisches Gepräge, dass wir sagen
müssen: diese Metapher ist von dem betreffenden Dichter
erfunden worden.

So ist es eine Sprachmetapher, wenn d«z. vm in der Be¬
deutung „verletzen", „betrüben" gebraucht wird, vétpoç zur
Bezeichnung einer „Menge" dient (so schon in der Ilias
.-/274 vécpoç Tte'Çcôv, PI 55 xjjaqcSv vécpoç tnyßvca rjè z oXouîiv).

Eine Autormetapher ist es, wenn Aischylos „die schwarze
Rauchsäule eine Schwester des Feuers" (Sept. 191-*) oder
„die durstige (Staub-) Erde eine nahe Schwester des Lehms"
nennt (Ag. 494) oder endlich, wenn er von dem Feuerstrahle,
welcher auf dem griechischen Festlande aufflammte und die
Zerstörung Troja's sowie die Abfahrt des Agamemnon von
dort verkündete, die Klytaimnestra sagen lässt, „er habe
seinen Urahn (Grossvater) in dem Feuerzeichen des Berges
Ida" (Ag. 311: cpáog roí? ova anannàv \fdcdov nvçôç).
Gerade dieser Dichter ist an solchen kühnen, uns vielfach
als gewagt erscheinenden Personifikationen sehr reich.

Eine Autormetapher scheint es zusein, wenn Sophokles
von einer cploi; ndpinxoç spricht (O. R. 166), eine solche ist es,
wenn er die Elektra mit Hinweis auf die bakchantischen
Nachtfeiern der Frauen bei den Dionysos- oder Demeterfesten
ihr nächtliches Jammern und Klagen auf einsamem Lager
in bitterer Ironie „ihre Nachtfeier" nennen lässt (El. 92).
Bei Sophokles ist eine derartige Bestimmung viel schwieriger,
weil sich dieser Dichter von der aischyleischen Kühnheit voll¬
ständig frei hält und, wie in anderem, so auch in diesem
Punkte ein bewunderungswürdiges Mass einhält, so dass
seine Metaphern meistens zu wenig charakteristisch sind, als
dass wir sie ihm sofort als sein Eigentum zusprechen könnten.

Autormetaphern sind es endlich, — um auch den dritten
Tragiker anzuführen — wenn Euripides den Boten von dem
durch Orestes getöteten Aigisthos sagen lässt, „Mord sei
über ihn gekommen als bitterer Zins für Mord" (El. 857:

* Gitteren werde ich: bei Aischylos nach der Ausg. von Dindorf (ed.
V. Lpzg. 1870), hei Sophokles nach Dindorf (ed. IV. 1875), bei Euripides
nach Nauck (ed. III. 1876),
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câua cf aï ¡i cczog 7cr/.Qog ôaveiff/iôç) und wenn er in den Bak-
chen den Pentheus zu Kadmos sprechen lässt, er solle „seine
Thorheit nicht an ihm abwischen" d. h. ihn nicht damit
anstecken, beschmutzen (v. 343 f.), eine Metapher, welche ihm
den besonderen Tadel und Spott des Mannes, der auf ihn
am wenigsten gut zu sprechen war, des Aristophanes ein¬
getragen hat 3).

Bei den tragischen Dichtern also müssen wir zwischen
Sprach- und Autormetaphern unterscheiden und die Zahl der
letzteren als die ursprünglich grössere annehmen. Denn die
Behauptung bedarf wohl keines besonderen Beweises, dass
die tragischen Dichter den überkommenen Schatz der Wort¬
bedeutungen, trotz der Fülle von Metaphern, welche jedenfalls
den lyrischen Dichtern zu verdanken waren, als für ihre

•Zwecke nicht ausreichend erfanden. Wollten sie den auf¬
tretenden Göttern und Heroen Worte in den Mund legen,
welche sowohl ihrer Persönlichkeit wie der jedesmaligen
Situation entsprachen, wollten sie die mannigfachen Seelen-
kämpfe immer in würdigen, erhabenen Worten zum Ausdruck
bringen, wollten sie die verschiedenen Klage- und Jammer¬
rufe in immer neue Formen kleiden : so mussten sie schöpferisch
vorgehen, kühne Wortzusammensetzungen bilden wie neue
Wortbedeutungen erfinden d. h. noch nicht gehörte Metaphern
schaffen. Es galt für sie also vor allem, den anspruchsvollen
und empfindlichen Ohren des attischen Publikums immer neue
Genüsse zu bieten und zu diesem Zwecke insbesondere leidige
Wiederholungen derselben Worte und Bilder zu vermeiden.
Denn solche Wiederholungen verzieh man wohl dem epischen
Dichter, — und auch in der Ilias wird bei der Schilderung
gleicher Situationen hie und da der Versuch gemacht, Ab¬
wechselung in die Darstellung zu bringen, vgl. E 42, 47,
58, 68, 75, 82 und 83 — nicht aber dem Tragiker. Darum
wird sich jeder folgende Dichter bemüht haben seinen Vor¬
gänger durch neue, packende Bilder zu übertreffen, ein Be¬
streben, das sich bei Euripides nachweisen lässt. Auf der
andern Seite wird sich aber auch jeder gehütet haben, das,
was von einem Vorgänger neu geschaffen worden und als
dessen Schöpfung allen bekannt war, seinerseits wieder vor¬
zubringen. In einem solchen Falle hätte der von allen
gleichsam anerkannte Richter über alle derartigen Vergehen,
Aristophanes, unerbittlich die Geissei seines beissenden Spottes
über ihm geschwungen, und das athenische Publikum, das
in solchen Dingen eine für uns geradezu wunderbare Fein-
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fühligkeit und äusserst gefährliche Empfindlichkeit besass,
würde gegen einen solchen Dichter unerbittlich vorgeschritten
sein. So war denn jeder gezwungen, die Schöpfungen seiner
Vorgänger zu respektieren und für seine Person entweder
die überkommenen Metaphern umzuarbeiten oder ganz neue
zu schaffen.

Um nun auf diese Thätigkeit der Dichter, so weit dies
eben möglich ist, ein helleres Licht fallen zu lassen, will
ich die Metaphern behandeln und ordnen nach den Materien,
zn deren Bezeichnung sie angewendet wurden. In diesem
Betreffe scheint es aber wiederum am interessantesten zu
sein zu erfahren, in welch' mannigfacher Weise die tragischen
Dichter die Materie, für welche sie am öftesten Hilfe schaffen
mussten, nämlich die Bezeichnungen „Unglück, Not, Leid"
und Avas damit zusammenhängt durch Metaphern und Bilder
umschrieben haben.

Bei dieser Untersuchung aber glaube ich auch Homer
berücksichtigen zu müssen, einmal, Aveil es von einigem In¬
teresse sein dürfte, den auch in diesem Punkte bestehenden
grossen Unterschied zwischen der epischen und tragischen
Poesie kennen zu lernen, sodann aber hauptsächlich deswegen,
weil die Namen der tragischen Dichter und der des Homer
in engster Verbindung genannt zu Averden pflegen. Haben
ja doch die ersteren in der epischen Poesie in vieler Be¬
ziehung ein Vorbild für die plastische Darstellungsweise
gehabt, das sie allerdings in ihrer Weise vervollkommnen
mussten. Das Hauptmittel, der Darstellung einen ganz be¬
sonderen Beiz, verbunden mit grösserer Klarheit und Durch¬
sichtigkeit, zu verleihen, liegt bei Homer allbekanntermassen
in den Gleichnissen. Doch es finden sich bei ihm auch
Metaphern. Wenn diese auch der Zahl nach Aveit hinter den
Übertragungen bei den tragischen Dichtern zurückbleiben,
so sind sie dennoch nicht unerheblich, und manche scheinen
uns förmlich zu dem Schlüsse zu zwingen, dass der Dichter
oder die Dichter sie beAvusst schöpferisch gebildet haben.
Dieses zeigt sich nur in der Ilias, in der Odyssee finden sich
lediglich die Methaphern der Ilias, ohne Veränderung und
ohne Avesentliche Mehrung.

So wird rciaaiû (/ai;a¿n¿aaíoj öfter in übertragener Be¬
deutung gebraucht: v.a cu a ¿a aeiv yólov = unterdrücken
(A 81), néaaeiv yóXov [J 513) und yj¡dea (Li 617, 639). =nachhängen, ironisch hsggeiv yéqa (B 237J und endlich in
sarkastischerWeise 0 513, wo Hektor ausspricht, dieAchaier
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sollten nicht ohne Kampf heimkehren, sondern so, da^s mancher
auch noch zu Hause ein G-eschoss zu verdauen d. h. die
Nachwehen zu verwinden habe. Das schneidende oder ver¬
wundende Erz wird (an 8 Stellen in der Ilias) erbarmungs¬
los (vr¡Xéi ycdyoi), der Stein, von welchem der Held Diores
zu Tode getroffen wurde, unverschämt (avaidr¡ ç /1 521),
der Ida (@ 47, 0 151), und Thrake (A 222) eine Mutter
wilder Tiere, Phthia (I 479) die Mutter von Herden, Argos
das vieldurstige ('/roXvdiijuov /1 171) genannt. Pläne fassen,
erfinden heisst ur¡ám vcpaiveiv (F 212), einen Anschlag aus¬
sinnen iiîjTir vcpaiveiv (II 324. I 99); der Speer rast (II 75
oïi yccQ Tudeldeio — ii air eren syyeír¡), von dem tötlich getrof¬
fenen und vom Wagen herabstürzenden Kebriones sagt Pa-
troklos mit beissendem Spotte: traun, welch' ein flinker Mann,
wie leicht schlägt er ein Rad! (II 745 wg Ma yv¡havS ;
hei ei in ¿vos wird verbunden mit avaideír¡v (A 149. / 372J,
mit d-ovQLv aXy.ijr (II 164. & 262. A 157J; der Krieger stürzt
sich in den Rachen des Kampfes (T 313. A 8J; die Schlafen¬
den sind vom süssen Schlafe bezwungen (/.laXayw ded/.i7¡-
¡.tévoi v 'jcvio (K 2. lî 678J und von dem unglücklichen, zu
Tode getroffenen Iphidamas wird in rührender Weise gesagt,
er habe sich niedergelegt zum ehernen Schlafe (A 241j.

Diese Beispiele, welche den weitaus kleineren Teil der
bei Homer vorkommenden Metaphern ausmachen, dürften ge¬
nügen, um zu beweisen, dass, wie die Gleichnisse, so auch
nicht minder die Metaphern beitragen zur Fülle und plastischen
Gestaltung der epischen Darstellung. Die Zahl der auf
„Unglück und Verwandtes" bezüglichen, also in der Folge,
anzuführenden Metaphern bei Homer ist allerdings sehr gering.

Was nun die nachfolgende Arbeit selbst betrifft, so zer¬
fällt dieselbe in folgende Teile:

I. über die in eigentlicher Bedeutung „Unglück, Not,
Verderben, Leid" etc. bezeichnenden Substantiva, welche mit
metaphorisch gebrauchten Wörtern verbunden werden, und
zwar

1. mit Verben,
2. mit Substantiven und Adjektiven.

II. über die Substantiva und Verba, welche metaphorisch
gebraucht werden, um „Unglück, Verderben" etc. und „in
Unglück geraten, vernichten" etc. zu umschreiben.

III. über die Art und Weise, wie bei den Tragikern die
Grösse und Menge des Unglücks ausgedrückt wird.
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I. Oie Substantiva îles „Unglücks" werden verbunden
I) mit metaphorisch gebrauchten Verben.

Eines der beliebtesten Verba, um eine enge Verbindung
zu bezeichnen, ist bei den Tragikern

Zevyvvvai mit seinen Compositis. Dass dasselbe sich
ganz besonders häufig auf die eheliche Verbindung bezieht,
ist ja allbekannt, und so findet es sich bei Euripides — der
es allerdings bevorzugt - nicht weniger als 27mal. Wegen
seiner Eigenschaft, eine enge Verbindung zu bezeichnen, wird
es auch mit Substantiven des Unglücks verbunden.

Bei Aischylos findet sich tv'iev.yvvvai an zwei Stellen
im Prometheus; V. 107 f. lesen wir: i)-rr¡ro7g yùy yéoct / vrooùr
aváy/.uig ccüaö' f-véÇevy^ai. Hier ist also die Rede vonder Not des Prometheus, von seiner Fesselung an den Kau-
kasos. An der zweiten Stelle ist die Rede von dem Unglück
der Io, welche auf ihren Irrfahrten auch zu Prometheus
kommt und dort jammernd ausruft: (V. 577 f.) rl. jtoté u, u>
Kqoi'ie I .iiä, il ¿cors ruïoô èi'éleusag evqcov auaovovaav sv rt7¡-
uoavrccig, tr¡;

Sophokles gebraucht (ny/.aca'ÍEvyvvvai, mit an¡ verbunden,
und zwar im Aias 123 (Odysseus spricht von Aias : ¿jcoiv.teíocj
äf viv) — bdüvvtv' ¿írij avy/.a rt ilsv/.rai y.ay.f). Hier beziehtsich uvr¡ auf den Wahnsinn, welchen eine feindselige Gottheit
über den Aias geschickt hatte. bezeichnet zunächst „den
Zustand des Geistes, da der Geist, was seines Wesens ist,
in freier Bewegung, Umsicht, Entschluss gehemmt ist, jeden
unfreien Geisteszustand" 5). Da nun der Mensch in einem
solchen unfreien Geisteszustände sehr leicht zu thörichten,
unrechten Handlungen kommt und diese Handlungen ihm
Schaden zufügen, so bezeichnet jenes Wort auch geradezu
„Unglück", namentlich bei den Tragikern, aber ein Unglück,
„von dem ja der Begriff des Zufälligen, der bisweilen in
unserm Unglücke liegt, entfernt bleiben muss". „Das Unglück
als ein Schaden bringendes, als ein Leiden bringendes, das
isf der Hauptbegriff." In dieser Bedeutung werden wir es
bei den Tragikern noch öfter treffen.
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Euripides liât das Kompositum ovtevyvvvai in dieser Ver¬
bindung' bevorzugt ; dasselbe findet sich an 3 Stellen : Andr. 98
(Andromache klagt, dass sie über vieles zu jammern habe,
über den Verlust des Vaterlandes, über den Tod des Hektor
und) oteqqÓv te róv èfiôv dal u or <■> avve'Çvyip 1 / ôovXeiov i¡u uo
elaneçoiva àva'iiiog. Die zweite Stelle findet sich Hipp. 1389:

día ig ovil (poQulg avve£vyr¡s (also spricht Artemis zu Hip-polytos); die dritte Stelle lesen wir in der Helena 255: elvi
ii0cf.ui> avvstvyrjv (Worte der Helena). ITócfiog bezeichnetzunächst das Loos, dann aber auch wie hier das unglück¬
liche Doos.

Ein weiteres Verbum, um eine enge, unzerreissbare Ver¬
bindung zu bezeichnen, findet sich bei Aischylos, nämlich

KoXXáco, leimen, Ag. 1566 y.cyoXX'ijrat yboç .roôg urce.Gemeint ist das Pelopidengeschleeht; ¡coog ¿ira ist allerdings
eine Konjektur von Blomfield, aber eine, v rie mir scheint,
unbedingt notwendige; denn das handschriftliche ; iqouúWui
will keinen rechten Sinn geben. Hier können wir ucr¡ in
jener dreifachen Bedeutung fassen : als Verblendung des Geistes,
unrechte Handlung und daraus hervorgehendes Unheil. —
Als drittes Verbum ist anzuführen

—vyyeoúvvvui, bei Sophokles Ai. 894 f. rr¡r öovmXryiccov

dvofiOQoy rvfitpqv oow / Téy. tur¡oaav oi%rt¡i ci Tiôe a ryy.sy.oafi ;'vr¡v(wir: in Leid versunken). Ant. 1311 öeiXcclq ôè avyyJ-
y ou it a i ôva. Bei Aischylos wird das Verbum etwas anders
gebraucht; in den Choephoren nämlich (V. 743 ff.) klagt die
greise Amme darüber, dass die alten Schmerzen im Hause
des Atreus, mit neuen vereint, (cci fièv n aXaià avyv.s-yqa-
ft ¿va aXytj colad' i-v ¿A tqé .ojq ôôfiotg) ihr Herz betrübten. —Eine nicht minder enge Verbindung wird durch die Über¬
tragungen von

"EvcooipoQ und aci'cooipoQ ausgedrückt; ersteres bei Sopho¬
kles, O. C. 1362 av yáff fis ftó%&<>> rijjô tihfyaç svtQoepov,
letzteres bei Eurípides, Ipil. T. 1118 b yào ¿váyy.uig ¡ ov
y.áuvei a er cQoif og wr. Doch stehen dieser und der folgende
Vers nicht fest. — Das Verbum cQtqca gebraucht Sophokles
Ai. 644 acciv, Per ou/ccu cig e'O-çe Iber — clrsoDe covôe.

Iledáoj, délo. Der Begriff' des Bindens, Hesselns be¬zeichnet bei Homer in Verbindung mit koIqic das Verderb¬
liche, Vernichtende. So lesen wir / 517 bif ¿4fiaqvyy.ti'örtv
/luijQEu fiolQu n¿dr¡o£v, das Schicksal band den Diores d. h.
es Hess ihn dem Tode nicht entgehen. X 292 yaXs/n) ôè Ueov
y.ucà u o 1 o bcsôrjijsv u. s.w.; mit einem Infinitiv verbunden
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findet es sich y 269 àï£ ote ór¡ /.uv it o 'in a deiov etc ¿dr¡ae
ócc/.ir¡vai. \Ei'déío ist verbunden rait ca;r¡ (Verblendung,
Täuschung) B 111 = I 18 Zeig iie ¡.itya Kçot'idijç: ci vy èré-
drjoe [IttQEi'i]. —Von den Tragikern hat etwas Ähnliches nur
Sophokles O. G. 525 y.a/.ce u evvcc rro'Aig ovôèv ïôgiv yá/.icov
èvédrjoev az¡] (hat mich gefesselt an, verstrickt in den Leid
und Verwirrung schaffenden Ehebund). — Von den zuletzt
behandelten Verben findet sich der Übergang von selbst zu

ylctf.! ¡lávoi, cùgéco, ciXÍu/ji/jul, welche an einigen Stellen bei
Sophokles uns begegnen; so in der Antigone, wo Teiresias
dem Kreon weissagt, er werde dafür, dass er jemand (die
Antigone) getötet, einen von seinen nächsten Angehörigen
(den Hainion) verlieren: die Erinyen lauerten auf, dass er
in demselben Leid gefangen werde (V. 1075 f. loyüoiv ikidov
■/.cd the»' 3Eqivveç , I sv toÍcílv av vois i'oïuôe XijcpO-ijvai /. ci x o l g.)

Der Gedanke, dass keines Menschen Leben von Unglück
frei bleibt, wird also ausgedrückt 0. C. 1722: v.av.üv yàg
dvaàltoroç ovâeig. „i'loc-M und ctl/ir/oiica finden sich endlich
vereint an einer Stelle, in welcher das Wort „Unglück, Ver¬
derben" zwar nicht ausdrücklich steht, aber doch dem Sinne
und Zusammenhange nach begrifflich enthalten ist, nämlich
0. C. 763 f. ci caven , ceiQcc /.du è dsvregov 9-éleig ¡ i-lelr, èv ote
¡.láhar av dlyoír¡v «Aot'v; Oidipus weist so die gleissnerischen
Ueberredungsversuche des Kreon zurück. Vgl. auch noch
El. 125 /.iccvQO„• aXóvc d/cctcaig YAyaucuvovci.- - Bei dem
nämlichen Dichter findet sich eine eigentümliche Metapher
des Verbums

AciT.g sino, im 0. C. 105; Oidipus bittet die Eumeniden, ihn
aufzunehmen und sein Leben bei ihnen vollenden zu lassen,
wenn er ihnen nicht unwürdig scheine, der immer dem höchsten
Leid gedient d. h. das härteste Leid getragen habe (f-ioyS-oc ç
XacQEvitiy rote vrcsqvcuoi^ ¡íqotcúv). Acccqevojfindet sich auch
bei Äischylos metaphorisch gebraucht, im Prom. V. 968, wo
Prometheus sagt, es scheine ihm besser jenem Felsen' zu
dienen (cfjde lacoscsiv nérga, damit ist also die Fesselung
des Prometheus gemeint) als ein Bote des Zeus zu sein.
Hier ist lacgevco durch den nachfolgenden Vers veranlasst,
da der Sinn ist: mir scheint es besser diesem Fels zu dienen,
als dem Zeus (vgl. zu dieser Stelle Wecklein, welcher auch,
nach dem Vorschlage von Erfurdt, die obigen Verse dem
Hermes zuweist).

Ferof-icu. Dieses Verbum findet sich bei Sophokles und
Euripides an je zwei Stellen; bei ersterem Track. 1101 ctllwv
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re ti rr/ÍHov iivqIoiv éyevoá /ir /v, und Ant. 582 (hier allerdingsdas adiect. verbale) evdai/ioveg olai z « z üv ayevarog alow.
— Eur. Hek. 375 oar iç y ào ov z euo O e yevea!)cn z a z cíi v, /
(¡loci /dp, àlysï d' avytv évrid-eig Cvyoi. In den letzten Wortenist ein anderes Bild enthalten, indem das Elend mit einem
Joche verglichen ist, über welche Art von Metaphern wir

.im zweiten Abschnitte dieses Teils sprechen werden. Die
zweite Stelle findet sich H. f. 1353 nóviov dè upqi'mv éyevaá-
/i r¡ v. Vgl. auch Alk. 1069 dig don n évOvrg rovñe yevo/ica jcr/.QOv.Vom Meere sind auch einige Metaphern hergenommen, so

kadrjqui'io) bei Aischylos und /ieüoq/ií'Co bei Euripides.
Ersteres, mit der Grundbedeutung „ein Schiff in einen Hafen
einlaufen lassen", lesen wir Prom. 964 f., wo Hermes zu dem
unglücklichen Helden jenes Drama's spricht: zoióíaóe /dvxoi
y.ca 7tqiv avlhcdi'a/iaaiv / èg rao de oavvov 7cr¡/iova g z « !J w o-
/U a a g. An einen Hafen dürfen wir bei dieser Metapher
nicht mehr .denken, sondern vielmehr an das wogende Meer.

Das Verbum /iciloQ/dtei, eigentlich „ein Schiff aus einem
Hafen in einen andern bringen", findet sich bei Euripides
in der Medea V. 257: Medea klagt, dass sie, einsam und
ohne Vaterland, gehöhnt werde, ov / it/ tIq , ov z adehpov, ovyi
(jvyyEvrj ¡ /.ie&oq/i iaao&ai rrjod tyovaa ov/trpoQÙç. Vgl. auchAlk. 797. — Gleichfalls von der Schiffahrt hergenommen ist

Klllo bei Aisch. Prom. 182 ff. (der Chor spricht zu
Prometheus:) dédia d a/upi oalg vvycag, / nà -¡tote Twvde ttovoiv j
y oí) fíe xloua /dhiavr laideïv. Die Leiden des Prometheussind also verglichen mit der Not eines Schiffers auf stür¬
mischem Meere und das Ende dieser seiner Leiden mit
dem schützenden Hafen. An einer andern Stelle desselben
Drama's, V. 98 ff., avo Prometheus klagend ausruft: cpev rpEv,
ro TCUQOv ro X ETcegyo/ievov I rrrj/ia ar Eváyio, irr/ ¿core ftóyjhov ¡

yç)} rlouara roivif IjriTEÏlai, hat Coenen geändert véq/iavi

zwvd' ¿7Írtz élaai (vgl. Wecklein im Anh. zu d. St.), eine Kon¬jektur, die an und für sich sehr schön ist, hier aber nicht
notwendig erscheint; wir haben hier eben eine einem andern
Kreise entnommene Metapher, hergenommen von dem auf¬
steigenden Lichte; vgl. Theognis 1275: loqaïog v.ul egiog
l;r 11 1 11 E i: a i, rpiUa 7tE(> yr¡ / ¿Í vUeolv eiuqlvoïç Itdllei aeigo/dvr¡.Das Ende der Leiden an obiger Stelle wird also mit einem
aufgehenden, rettenden Lichte verglichen ; und dass das Licht
metaphorisch „Glück, Kettung" bedeutet, lässt sich durch
nicht wenige Stellen beweisen; vgl. beispielsAveise Eur.
Med. 482 (Medea spricht zu Iason:) avéayov gol <páog giott/qiov.
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Als von dem Meere hergenommen ist ferner zu erwähnen
'Exvaro, herausschwimmen, welches nur Euripides in dieser

Weise übertragen hat: Hipp. 4691'. etç de rr)v riyjpv / rreoova
oatjv tri Jtüg av èx vevaae öoxelg; Auf diese Stelle lege ich
allerdings kein Gewicht, da die Verse 468—470 zu grossen
Bedenken Anlass gegeben haben, so dass es nicht ungerecht¬
fertigt erscheint, die obige Stelle als eine Nachahmung von
V. 823 — vgl. diese Stelle im letzten Teile - anzusehen.
Vgl. über die ganze Sache Barthold zu obiger Stelle. Am
geeignetsten dürften jetzt folgen die Verba

'Pr¡yw/iu und ¿vaqqr¡yvv/xi ; ersteres findet sich bei Sopho¬
kles und Euripides an je einer Stelle, letzteres bei Sopli. an
einer Stelle. Sopli. O. R. 1074 ôéôoiy or coig fil¡ '/. rrjç o¡uo7ir¡g
rijaâ avctQQÍjSei xa xa. ib. 1280 x cid ¿x ôvoïv tQQwyev ov
l-ióvi;) -yaya (verdächtig!). Eur. Hipp. 1338 iiahora uév vvv
aoï raâ aqqioyev v. ciy ci.

Die Jagd ist auch durch ein Verbum vertreten, nämlich
durch

Qr¡qáoi, bei Aisch. Prom. 1072 /.irjdè rcqog círijg 8r¡qa-
ad-Eïnai ¡nú tiir¡o$e tvyr¡v. So spricht Hermes zum Chor. In
andern Sinne gebraucht das Verbum Euripides, Bàcch. 839
xaxolg !h¡otív yaya (duréh Übles Übel erjagen, schaffen; vgl.
fragm. 235 rag tvyag ;'x toiv nbvorv 0-r¡qctn>). — Endlich ist
noch ein Verbum aus dem gewöhnlichen Leben anzuführen,
nämlich

Zko, sieden, wallen, bei Aisch. Sept. 708 f. vvv d° tri
Lei (sc. daif.iMv). / ¿¿¡¿Çeirev yàq Old/irov yarevy/nara. Ausser¬
dem findet es sich noch Eur. Hek. 583 âeivor n tzrj f.i a IToia-
/.ilôaig S7cÉLeëe (vgl. auch Ipil. T. 987 f.).

In zweiter Linie müssen wir die Verba behandeln, welche
gebraucht werden, um das Hervorbringen des Unglücks zu
bezeichnen. I)a ist an erster Stelle zu nennen

(Dvtevco. Dieses findet sich schon bei Homer: O 134
xaxbv ¡.téyct 7r cía i t[ r recaní, d 668 rillet oí a erro (nänil. Tr¡¡le-
fiayo)) I Zeig oléaeie ¡ih¡v, rrqtv r¡ixlv jcrjpia <f vvevaai, und e 340
•yaya ntollci rpvvevei. Von den Tragikern hat es nur Sopho¬
kles und zwar Ai. 953 Toióvde — J Inllàg if vre!et 7cr¡ii
'Oôvaoéw g yc'iQiv. — Bei Homer werden ausserdem zu obigem
Zwecke verwendet . Écpártxo) (B 15. 32 Tqcoeaai dé xr¡óe
èrprpr.rai. Z 241 icollfjoi ôè xr¡dé eeprpeto), yvlívdco (P 688 --
■Jiryin !)ebg z/avaolai xvlivdei. À 347 vâiv ór¡ robe mjpá xvlív-
(Setcii, schol. cirro thov ETctq/Eccu. ¡i 163 toles iv y à. o ptya rrrjiici
xvlivôetca. 8 81 tote yaq qa xvlívdevo 7cr¡¡.icitog ciqyr¡), qctrcto
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(iS 367 Tçiôeaai — y.cr/.ci ôcn!>at. y 118.J. Für die drei letzt¬genannten Verba habe icli bei den Tragikern kein Beispiel
gefunden. Bei diesen ist weiter anzuführen

Kcaaaneloo, nur bei Sophokles Ai. 1005 oaag avias

f-töl y.ara<j7t£íqas <pdiveiç.

Tiy.ro, bei Sophokles Track. 893 i'revxv, ixey.cv iteyáXav f

« véoçroç ade vi-papa / ñocois Toicaf tçivvv, und bei Eur. fi'gm.579 fiay.qög yciQ aiùv /.ivqlovç zíy.vek 7tovovg.
(Dléyoi, bei Soph. Ai. 196 äzav ovqaviav cpXtyiov (auf¬flammen, hervorbrechen lassen).
KXvLio, bei Aisch. Ag. 1180 ff. (yoqiruog) Xauiroög ö'to/y.ev

rjXiov 71 qög avroXccg / rcvéiov eaáSeiv, bäte y.vuatog ör/.qv /

y.XvÇeiv 7VQ0Ç avyctg r ovde 7tr¡¡.iavog 7vo&v ¡ (.leï'Çov (= auf¬regen).
'Ejcr/.v/jJo), bei Soph. Track. 129 if. àXt bri jcr^ia -/.ai

yaqotv / irían y.vy.Xovciiv aitv aojy.tov atQocpaâeg y.éXevfXoi.Hier also wird dem Gedanken Ausdruck gegeben, dass Freud
und Leid mit einander wechseln.

riQoaßalXio, bei Sophokles Track. 41 f. è/.ioi iti/qccg / oíd? vag

avtov TCQoaßaXiov àicor/jexai. Anders Aisch. Prom. 1073 lt.

ur¡dé 7COT ebtryX /, cogZtvg vu ci g dg airqooicrov / /tijft eiatßaXev.Es bleibt uns noch übrig, die Personifikationen resp.
die Verbindungen, in denen das Unglück zu einem lebenden
Wesen erhoben wird, zu behandeln. Eines der metaphorisch
am meisten gebrauchten Verba ist

Jcc/vw, beissen, übertragen: betrüben, verletzen, ver¬wunden. Schon Homer hat es in dieser Bedeutung gebraucht;
vgl. E 493 dá/.e dt cpQtvag "Ey.toqi /.iv'Xog (dáy.vei uv!Xog auch
Eurip. Hipp. 1313); anders i 75 und an andern Stellen: ÍXruav
t'deiv, 7t 92 y.ataôcarteiv. Besonders häufig haben obiges
Verbum die Tragiker übertragen, und unter diesen hat es
namentlich Euripides bevorzugt. Hier kommen folgende
Stellen in betracht:

Aisch. Pers. 845 f. « âaïiiov, üg ¡te 7töX'b iatqyexca -y.ay.ee /
(iXyrp uctXurta ö rjde uv¡.icpoqá öay.vei. Unter rjöe or/tip oqúversteht die klagende Atossa die Kunde, dass ihr Sohn, der
König Xerxes, inj Lumpen vor ihr erscheinen werde (vgl.
auch Ag. 791 örjyua Xv7t r¡g). — Bei Sophokles findet sich das
Verbum mit einem Substantivum des Unglücks nicht verbunden,
wold aber weist er ein damit gebildetes Adjektivum auf, näm¬
lich äayJXXvpiog, im Phil. 705 0ay.tiXvi.iog ata, womit der
Chor die Krankheit des Philoktet meint (vgl. Phil. 1358

riXyog öay.vei und Track. 254). — Aus Euripides ist anzuführen:
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Her. 481 ff. y.auavrrig 7réçi / SÉXcu nvd-éod-ai, ¡,ir¡ i -rtï TÓig
jcaXrxL y.u/.oïç ) /rQoo'y.ei uevov ti 7crj/.ia ar¡v öay.vei cpQÉva. Med.
110 il'L'yj) &'r¡%&ei<jcc y.uy.ola i. Frgm. 576, 3 ai te avpicpoQai /
7¡aaov dáy.vovaiv. — Eine kühne Personifikation mit demVerbum

lilüM (bin ausser mir) las man und liest man heute noch
in manchen Ausgaben bei Soph. O. 11. 694 f. (der Chor spricht
zu Oidipus: Unvernünftig würde ich erscheinen, wenn ich
dicli verleugnete) og t Èpiàv yav cpiXav ev tt óvoig j aXvovoav
•yar ovqi uug. Da ovqlUo, von der Seefahrt herge¬
nommen, in ¿Xíko keinen Gegensatz hat, so ist, in Erinnerung
an 0.11. 22 nó'Xtg yeto — clyav yârj üaXsvei, entschieden die Kon¬
jektur von Dobree: ;v novoig oaXevovoav vorzuzieheil, welche
denn auch von Schneidewin aufgenommen ist. — Ungemein
zalilreicli sind die Metaphern, welche die tragischen Dichter
aus dem gewöhnlichen Leben genommen haben; kein Ausdruck
war so niedrig, dass er nicht von dem einen oder andern
der Dichter gewählt rvorden wäre, um durch poetischen Ge¬
brauch gleichsam höhern Wert zu erlangen. So sind auch
hier einige Verba zu nennen und zwar zunächst

Erda), nur bei Euripides Suppl. 1147 ov/coj y.ay.óv t 6dJ
evöei. (fragm. 402 ist aus iöouoa — ávucpioQÚ von Musgrave
evöotgu — av(.i(p. gemacht worden). Was hier negativ ausge¬
drückt ist, wird anderwärts affirmativ gegeben durch die Verba

Záio und rjßaio. Beide bei Euripides, ersteres frgm. 35
asi to lie» Cfj, to âè /.lEdíoTaTcct y.ay.óv (Soph. O. R. 45 avu-
(f ooccg uooctg, wahrscheinlich verderbt!), letzteres Alk. 10S5 vvv
o ;'!? rjßä aoi y.ay.óv. — Natur gemäss schliesst sich hier an

'H'/e/mo, bei Aischylos und Sophokles. Bei ersterem lesen
wir es im Ag. 346 (i)-Eo ~tg <? ovy. ü) ava/j 'jeXáyryrog el ¡.iÓXol
acQUToç), ÈyQijyoQoç to ?cîj/.ia tüv oXioXóriov l'yévoiT av. Wenndas Heer also sich an den Göttern versündigt (etwa ihre
Tempel entweiht) und darauf abfährt, könnte das Unglück
der Vernichteten (näml. der Trojaner) wach werden d. Ii. sich
gegen das Heer (der Griechen) wenden, von den strafenden
Göttern über dieses verhängt werden. Bei Sophokles findet
sich hteyEÎçio, nämlich O. C. 510 deivov ptèv to náXai áeIuevov
ijâtj y.av.óv, ci ¿e I v, e neyeí qeiv. (vgl. ib. 1779 iir¡d' ¡ni jcXeiio /
¿)qv¡vov Èyeiot i.e.) — Auch der gegenteilige Begriff findet sich
so übertragen, nämlich

Kutewu Çio, bei Soph. Trach. 1242 ov yàç yaTEvvao-9-èv

toi? Èyy.ivEÏg y.ay.óv''). - Eine eigentümliche Metapher finden
wir bei Euripides; dieser nämlich verbindet
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f\ara/juuá-o), welches eigentl. „unter allerlei Scherz die
Strassen durchziehen" bedeutet, ursprünglich also mit Unglück
gar nichts gemein hat, mit daifióviov, Phoen. 352 (erce) co
0aif.i6vi.ov xare/.Lüfi uae / dcofiaaiv Oldivioöa. — Endlich ist
auch noch das Kriegswesen vertreten durch

^E.iinrQacebouai, Eur. Med. 1185 öutXdvv yeto avvfj 7cr¡ib
ezrep roa revs ro (vgl. Or. 712 ob yeto quöiov Xóyxfl ,«<<? /
nrrjout i q o . i cc t u lût' y. a /. û v cl not náfia). -

Die Substantiva des „Unglücks" werden verbunden

2) mit metaphorisch gebrauchten Substantiven und Adjektiven.
Da wir oben 'Cevyvvvai an die Spitze gestellt haben, so

mag hier das entsprechende Substantivum den Beigen eröffnen.
Zryúv fÇevyfia, Levy la, faicadt'ov) wird zunächst bei den

Tragikern — und es ist dies wohl allen Sprachen gemeinsam
- von der Sklaverei gebraucht und zwar bei Aischylos

neun mal, bei Sophokles ein mal und bei Euripides drei
mal. Dieser Gebrauch erhielt bei Aischylos und Euripides
eine Erweiterung, indem diese Dichter auch von einem Joche
der Not (Notwendigkeit), des Unglücks sprechen. Aischylos
weist eine derartige Stelle, auf, im Ag. V. 217 hrd ö" ¿váyxag
I'dV Xercaövov etc. Diese Worte beziehen sich auf Agamemnon,
welcher, der Not gehorchend, seine eigene Tochter zu opfern
über sicli gewinnen musste. - Bei Euripides finden sich vier
hierher gehörige Stellen: Or. 1330 aváyxrjg elg 'Zvybvxa&éoTa-
ft£t>. Ipil. A. 443 elg oí ¿váyy.r¡ g Levy fiap huieycTioy.afiev.
frgm. 287, 10 me a vqg 'Cevy,lav uayú'ú.ti ueaiov. Auch
frgm. 478 findet sich /;o ny; aváyyifg 'Çvybv.

Demselben Kreise gehört an ein Bild mit
léQfia, bei Aisch. Oho. 795 l'aü-i d' avôçog (flXov <rüloe

evviv Lvyit'T iv ctQ{.iari ! 7vr¡fictc(ov s). Von Orestes ist die
Bede: wie ein Füllen, an einen Lastwagen gespannt, über
seine Kräfte ziehen muss, so hat der jugendliche Orestes an
seinem Unglücke über die Massen zu schleppen.

Öi'eiU a, nur bei Aischylos an einer Stelle, Ag. 819 cl cr¡ g
0 reliai íüoi . Die Stürme des Verderbens, das über Troja
gekommen ist, leben, rasen noch, indem die Flammen der
brennenden Stadt noch nicht erloschen sind, sondern noch
weiter wüten. — Auf gleicher Anschauung beruht der meta¬
phorische Gebrauch von

Ihm fi ce, bei Eur. Iph. T. 1317 wog (ffig; tl. j tvevfia
ovucfooùg y.£y.Tr¡u¿vr¡; doch unterscheidet sich diese Stelle
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von der vorhergehenden: es kann liier nicht ein Wind, ein
Hauch des Unglücks gemeint sein; der Genetiv <>vit<po(iäg ist
vielmehr der sogenannte qualitative Genetiv und bezeichnet
sonach eine Eigenschaft des zmvitu, vertritt also ein Adjektiv;
Härtung: „welcher böse Windhauch schwellt ihr Herz?"
Über jenen Genetiv vgl. Krüger II, § 47, 5, 2. — Ein der¬
artiges Beispiel bietet auch

Krjlig bei Soph. O. E. 833 -/.tjlig <jl \ u rpoQccg und 0. 0.1134 /rflig v.u/.Cov (unheilvolle, unglückselige Schmach) und
JLvn bei Aisch. Prom. 1050 ff. í'g es /sluivbv / Táqtaqov

uq 0 i¡v (i ufieie ôèfiaç ¡ rovf-iov aváy/tfg otsqQcñg ôivctiç.
Das Feuer findet sich auch vertreten durch

CDlóf, bei Sophokles O. E. 165 f. sí nose /ml aqotioag vjceq
oqvv fitvag jzoIel / tqvvoat i /.towíav iplbya rcr¡fiatog, eIOeie

/ai vvv. Unter (flog jcr¡uacog ist die Pest zu verstehen, b

jivQífboog ¿leóg (V. 27).

'Oôog, nur bei Eurípides an zwei Stellen: Ion 930 usrqldeg

allow ítijfiÓTdtv Y.atvLig oôovg, und frgm. 392, 4 /ai y.a/üv
clllag oôovg.

Den Beschluss 9) mögen zwei echt aischjdeische Bilder
machen, das erste mit

'leqtvg, Äg. 735 i / Osov isotvg ctg et tag dbttoig ítqoue-
lÍQHftJy¡ , „ein Priester des Verderbens," welcher gleichsam
zu Ehren des Gottes mordet, der ihn antreibt. Die Worte
haben bezug anf Paris ; dieser ist vorher in kühner, erhabener
Sprache verglichen mit einem Löwen, welcher von einem
Manne, der ihn der Mutterbrust entzog, im Hause aufgezogen
wird und eine Zeit lang die Hand kost, die ihm Nahrung spendet,
dann aber nach längerer Zeit die von den Eltern anererbte
Wut lebendig in sich werden fühlt und, die gewohnte Nahr¬
ung verschmähend, die Herden überfällt und zerreisst: „ein
Priester des Verderbens ward in ihm dem Hause auferzogen".
So war es auch mit Paris. — Das zweite Bild mit

-láyvg cétijg findet sicli in den Persern V. 821 f. vßqig
yccQ èÇavd-ov if e/Úqjciúob otáyvy / cítr¡g, offer náy/laviov
f-gauà UÍQog. Wenn der Übermut also in die Blüten schiesst,
zeitigt er die Ähre der Schuld und bewirket dann als Ernte
Thränen nur. -

Es sind nun noch einige Substantiva anzufügen, welche,
mit einem Genetiv verbunden, das Hervorbringen, Schaffen
des Unglücks bezeichnen. So findet sich

2?o(pitJtr¡g bei Eurip. Her. 993 rtollüv oocpiotl¡g ;rr¡uá-

T lo V syiyvó¡.ir¡v / /ai uol'tí tut/xov etc. Also spricht Eurystheus
2
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von sich mit Hinweis auf die Qualen,, welche er seinem Ver¬
wandten Herakles bereitet hatte. — Ähnlich wird gebraucht

Jiöaa/.cdog bei Aischylos. In den „Sieben gegen Theben"(V. 570 ff.) nennt der Bote bei der Aufzählung und Charakteri¬
sierung der argivischen Helden den Tydeus einen Männer¬
mörder, Städteverwirrer und den grössten Lehrer für Argos
(d. h. für die argivischen Helden) in dem (der Stadt Theben
zu bereitenden) Unglücke (V. 573 uéyiarov "4q-/eí tüv xa/.Cov
didáa/.uXov). — Bei dem nämlichen Dichter findet sich

Bóov.r¡ua, Suppl. 620 tiiciniia — áfirf/ávov ¡Jóoy.r¡ua

7cr¡/.ioví¡g jdiu v. Der Frevel (womit die Verstossung undNichtbeschützung der Schutzflehenden gemeint ist) sei Nahrung
für unendliches Unglück d. Ii. er bringe unendliches Unglück
hervor. — Einem ganz andern Kreise gehören an die
Wörter

'Th.xcov und ooyavov, ersteres bei Euripides Med. 409 -

y.ay.üv de jtccvvuv réy.roveg oocpióc cirut (sc. yvvctïy.eç), letz¬teres bei Sophokles Ai. 380 ho návia doíov, auávnov aei /
y.ccy.ior uoyavov, rtyjvov slúoaov. Hier ist yu/iov mehr inder allgemeinen Bedeutung „Übles" zu fassen, welches sowohl
den Begriff der Schlechtigkeit wie des daraus hervorgehenden
Unheils enthält.

Von Adjektiven habe ich nur wenige anzuführen.
M ¿'lag. Dieses Wort wird von allem gebraucht, was

sich auf Not und Tod, Mord und Verderben bezieht. So
werden bei Homer die Sorgen schwarz genannt (vgl. / 191),
der Tod wird schwarz genannt (so bei Eur. Tro. 1315), der
Feuerglanz, welcher nach dem vermeintlichen Abzüge der
Achaier und dem Einzüge des hölzernen Pferdes in Troja die
festlich gestimmte Stadt erfüllt, heisst schwarz, da er bald
der Nacht des Unglücks weichen soll (Tro. 549), das Schwert
ist schwarz (so Eur. Hei. 1656, Or. 821. 1473) u. s. w.
Darnach sollte man erwarten, dass dieses Adjektiv sich auch
vielfach bei Substantiven des Unglücks finde; ich habe jedoch
nur drei Stellen anzuführen, zwei bei Aischylos: Suppl. 88
¡íávta roi (jleyr!)ei y.av ay.ÓTO) usXaivcc t'rr l iya / ueoo/reoni

laotg, A g. 770 ((filet dè rív.reiv vßqig —) uvíujov / ttoáoog

iieXalvaç fitláÜQoioiv clrag, und eine bei Eur. Hipp. 1388

idluiva viy.TEQOg r avayv.a.Eine ähnliche Bedeutung des Traurigen, Düstervollen
hat auch

ßi/fiQevTog, Eur. Ti 'O. 120 f. iiovaa de %avvr¡ cotg dcorr¡voig /
ci rag y.tluàùv uyootvc org.
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U/'jtojv, reif, findet sich in übertragener Bedeutung ver¬

bunden mit ¡.wyßog bei Soph. 0. C. 437 oV r¡ór¡ ti äg o /.toy!) o g
r¡>> némov, als bereits die ganze Not gemildert war. Zum
Schlüsse ist ein vom Ringkampfe hergenommenes Adjektiv

anzuführen, nämlich
dvonáXaiOxog, Eur. Alk. 889 roya, rvya ôvarcâlaiacoç

rjy.ei.

II. Substantiva und Verba, welche übertragen werden, um
„Unglück, Not" und „vernichten, vernichtet oder von

Unglück betroffen werden"
zu umschreiben.

Am bekanntesten und wohl in allen Sprachen in dieser

metaphorischen Bedeutung gebräuchlich sind die Begriffe

„Nacht, Dunkel, Finsternis".
Nvè (dvócpog, ayXvg, evcpQÓvr¡).
Schon bei Homer ist in dem Worte w| der Begriff „ver¬

derblich" enthalten, wenn er den Apollon, der finster dahin

schreitet, um die verderblichen Pfeile in das Lager der

Achaier zu schleudern, mit der Nacht vergleicht: A 47 ó

ff r¡/e WY.TÍ ioi/.wg. Vgl. auch Autenrieth zu dieser Stelle

bei Nägelsbach. 1. (106 von Herakles: o ff ¿(/euvrj vv/.ii ior/Mg

etc. und M 463 von Hektor: vvatl â-ofj acúXavcog vnilmia.

Bei den Tragikern nun findet sich dieses Substantivum (be¬

ziehungsweise seine Synonyma) in ausgiebigem Gebrauche,

teils allein, teils in ausgeführten Bildern, um Verderben und

Not zu bezeichnen, und zwar am öftesten bei Aiscliylos.

Dieser weist folgende Stellen auf: Pers. 300 f. n idîg u fv ihrag
öcouuöiv ipáog 10) uiya / v.ai Xev/juov i¡liciq wat 6g i/. u tXuy-
yiu ov. Hier also haben wir ein ausgeführtes Bild, in welchem
das Licht und der strahlende Tag zur Bezeichnung des

Glückes und der Freude der Nacht des Unglücks gegenüber

gestellt werden. Eine ähnliche Gegenüberstellung finden

wir Ag. 522 í¡/.ei yúu vuTv (füg iv svcpQovrj (péqcov — Aya-
uéuvcov avaÇ. — Das Unglück, welches durch Agamemnons
Tod über sein Haus kam, wird in den Choephoren also um¬

schrieben: V. 51 ff. <xvr¡X toi ¡iQOToaruyéíg \ övocpoi auXvtctovgi
dóiioug I deoítovüv d-avároiai. Ähnlich wird das durch die
Niederlage des Perserheeres über Asien gekommene Unglück

umschrieben Pers. 669 f. — cvyía yúo rig in ayXvg crenocarai, /
vsoXaía yào r¡áij /.acá n äff oXcoXe. Endlich ist noch eine

2*
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Stelle aus den Eumeniden anzuführen, wo das durch die
Erinyen über den Verbrecher und sein Haus hereinbrechende
Verderben geschildert wird: Eum. 378 f. rotor hi y.vctpag
arÖQi uvoog rce-rtocávat, / v-cti dvocpegáv vir a%Xvv v.arà öüuacog

avöctrat rtoXíavovog fang.Bei Sophokles habe ich zwei hierher gehörige Stellen
gefunde n: O. C. 1683 vt¡>v dJ oXeD-qÍu vvS h out. taoiv ßsßay.e.
Also klagt Antigone nach dem Hinscheiden ihres Vaters über
ihre Verlassenheit. Es liegt aber in obigen Worten (vvS. Ar
of.iuaoiv) eine feine Beziehung auf den blinden Oidipus: solange unser blinder Vater lebte, so will Antigone sagen,
waren wir seilend und geschützt; nun jener geschieden ist,
sind wir blind und hilflos. — In demselben Drama findet
sich in ähnlicher Bedeutung àcpeyyég, V. 1481: el n yct uahgt
rvyyúveig arpeyyèg cféçcuv. (Vgl. auch die wahrscheinlich ver¬derbte Stelle Track 132 f., wo der Wechsel der menschlichen
Schicksale geschildert und auch rv £ verwendet wird.)

Euripides hat vv'g (und nur dieses) an drei Stellen an¬
gewendet. Tro. 204 t'-'gpot vvÜ urca y.ai âaiuojv. El. 867 f.
3 V \ •- C\ i V ' 7 I ~ i V 3 /

co ycaa /.ai vv± r¡v íü£oy,our¡v vraooc, / vvv ouua coviioi' aiijtcvyta
c eXevDeqol. Also jubelt Elektra nach dem Tode des Aigisthos.
Vgl. auch Ol'. 243 rf/et (füg ¡ftdlg xai aolg /.axoig / arijo bfio-
yert)g /ml yágtcag l'yotv itacftbg. Hier also wird das Unglückals Finsterniss angesehen, welche durch die Ankunft des
Menelaos wie durch ein Licht verscheucht werden soll. -
An zweiter Stelle ist anzuführen

X'sttiwv (yeiua). Bei Aischylos findet es sich Prom. 642 ff.

/({¡rot /ai ííyovo oócoottat / ihóoorrov yetftüva /.ai (itatpOoQar /

Ltomïjg, o'Jev not ayeiXíct jcqotn-icravo. Io spricht hier vondem über, sie gesandten Unglücke, von der Verwandlung ihrer
Gestalt: Während in dieser Stelle ystuwv in der Bedeutung
„Sturm" übertragen ist, finden wir an einer andern Stelle
die Bedeutung „Kälte" vorherrschend, nämlich Ag. 968 ff.
(Ivlytaimnestra sagt zu Agamemnon:) v.ai o od uoXovcog öio-
uarictr itsctuv, / OaX/rog ftèv i-v yettiüvi oi¡naivst g itoXov. —Ein vollständig ausgeführtes Bild d. h. ein Vergleich mit den
vom Sturme umhergeworfenen Schiffern begegnet uns Oho.
201 ff. (Elektra ruft hier klagend aus:) a XX1 sido rag ftèv rovg
i)eovg /.uXoruetJu, / o'iotatv ev yetttüni vavrlXo.iv Öt/.rjv / at'Qoßov-

fte'S. (Eine vierte Stelle Prom. 1015 s. unter y.vna (zot/vula).Sophokles hat dieses Wort nur an einer Stelle über¬
tragen, und da bezieht es sich auf den Wahnsinn des Aias:
Ai. 206 f. hiag Uoktoü / y.e7rat yetaüvt voor¡oug.
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Bei Euripides habe ich yet^otv in dieser Übertragung' nicht
gefunden, wohl aber y Elim in einem Bilde in der Andromache.
Hier spricht Peleus zur Andromache, welche von Menelaos
vorher hart bedrängt worden war und durch die Dazwischen-
kunft des greisen Peleus befreit wurde, diese Worte: V. 748 f.
av T, oí tecleara • ~/ai' (uarog yeto ctyo/ov / Tvyovaa '/.tu¿rag r¡XOeg

s/g evrjvéfiovg. Nauck erklärt in seiner adnotatio critica riyovaafür verdäehtig. Und in der That nimmt sich dieses Parti¬
zipium neben dem „wilden Sturm" recht matt aus. Hätte
der Dichter ausdrücken wollen, dass sie von einem Sturme
bedrängt worden sei, dann hätte er jedenfalls ein stärkeres
Verbum gewählt, etwa avqoßeiaO-aL oder yeif-taCead-ai. Aber um
das Bedrängtwerden kann es sich hier nicht handeln, sondern
darum, dass sie dem Sturme entronnen ist. Halten wir
dieses fest und erinnern wir uns an die Stelle in den Bakchen
V. 902 ft". Evcicti/toiv /.isv og ¡/- OaXáaaag / scpvye %e7.ua, libéra
ô Èyjysv i evöatuiov tf o g v.teoüe ¡.toyßotv \ èyévei} , so kannkein Zweifel mehr für uns bestehen, dass statt rryovaa zu
lesen ist tpvyovaa. Der vorausgehende Genetiv lässt sich
sodann mit wenigen Strichen ändern, so dass die Stelle also
lauten würde: yetit a yàç toó ayçiov / (pvyovaa kiui.vc.tg
t'fkíkeg elg £vr¡v£/.iovg.Das von yet/tojv gebildete Verbum

Xei/tágoj wird häufig übertragen und bedeutet „in Not
bringen, quälen, bedrängen". Aischylos weist es an zwei
Stellen im Prometheus auf: V. 561 ff. (Io ruft beim Anblick
des an den Kaukasos gefesselten Prometheus :) riva (fio Xevo -
tretv I lóvde ya'hivoïg èv hetq Í voigiv / yet ftce'Cófievov; An einerspäteren Stelle gebraucht Prometheus bei der Beschreibung
der Irrfahrten, welche Io noch zu machen hätte, jenes Verbum
von dieser, V. 838 JcaXi¡.t7cXctyyjvoLGi %et/.tà'Çei âçôuotg.

Sophokles hat das Verbum an folgenden Stellen: 0. ß. 101
ród cáf-t ct yeift ct'Çov tco X iv . Phil. 1459 f. 'Eoualov ooog ttciq -

crcett thev Efxoi / oivvov avxivrntov %Eif.iaÇof.iévtii. Vgl. auch Ant.
391 rat g o eng a-jcetkulg, aig eyet ¡ictaHqv tote .

Bei Euripides findet es sich ebenfalls an 3 Stellen: Hipp.
315 (pt'ktü Very.v • ctXXrj d 3 èv tv %t¡ yet o ci go it ai. Suppl. 269
nóXtg âè nqog jibXiv / ërrcrjige %el/.i< xo &eïaa. Ion. 966 oqitot,

öoßtov awv oXßog tog yet u á let at.Wie %Ei¡.i(tjv, so kommt auch das stärkere
Eyr¡7ETÓg, Orkan, vor, bei Aischylos und Euripides an je

einer Stelle; bei ersterem bezieht es sich auf die Pest, (Pers.
715 Xotf-tov Ttg tjXüt oyr^cTog »J oictoig 7co Xel ;) bei letzterem
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auf das durch den trojanischen Krieg über Griechenland ge¬
kommene Unglück: Androm. 1045 f. öießa ôè (Dçvyiov arc
evvmqttovç yvag / av.r¡7trbq ataláaawv tov "Aiôov rpóvov (Härtung:von den Phrygern herüber zog mordtriefend, schlug / der
Wettersturm unsere fruchtbare Flur).

Von den mit Sturm und Sturmesnot zusammenhängenden
Metaphern findet sich der Übergang von selbst zu den Über¬
tragungen und Bildern, welche von der Schiffahrt genommen
sind. Zunächst ist zu erwähnen

Malevo. Von den Tragikern hat das Verbum Sophokles
und der Dichter des ßhesos gebraucht und zwar zunächst
vom Staate, so dass also der Vergleich des im Unglücke
befindlichen Staates mit einem von Sturmesnot umgebenen
Schiffe hindurchblickt.

Bei Sophokles findet es sich 0. Ii. 23 f. nóhg — aalevei
y.rivayovcpiaai vxioa / ßv&üv er ovy oia te cpowíov oalov (vgl.
Rh. 247). Etwas auffallend berührt es uns, dass jenes Verbum
auch von einem Menschen gebraucht wird, nämlich von der
Elektra, El. 1074 7rçôôoToç ôè /nova aalevei HléxzQa etc.
(Über 0. R. 695 vgl. oben unter àlvio). Das Substantivum
acdog lesen wir ebenfalls von dem im Unglück befindlichen
Staate, Ant. 163 f. rà pièv 7tóleog àacpalwg 3-eol / nolliß aálip
aeíoavreg loq &waav ttAIiv.

Bei Euripides findet sich nur das Adjektivum aoálevmg,
welches natürlich das Gegenteil von Unglück bedeutet, in
den Bakchen 391.

Darauf haben wir noch einige andere mit der Seefahrt
zusammenhängende Bilder folgen zu lassen. So wird im Aias
der Staat gleichfalls mit einem Schiffe verglichen, das nach
günstigem Winde (von dem stürmischen Meere) in die Tiefe
gerissen wird (V. 1081 ff.). Bei demselben Dichter in der
Elektra sagt Chrysothemis von sich, es scheine ihr gut in
ihrem Unglücke mit eingezogenen Segeln zu fahren (V. 335).

Wird hier der Unglückliche verglichen mit einem Schiffer,
der durch Sturm und Wetter, auf wildwogendem Meere da-
hinfährt, so findet an andern Stellen dieser Ünglückliche treue
Genossen, welche die beschwerliche Fahrt durch das Meer
des, Unglücks mit ihm machen: Soph. Ant. 540 f. all ev
y.ay.oïg xolg aoiaiv ovy. alayvvo/nai \ tvu7tlow é¡.iavrr¡v tov 7taí)ovg
7toiovf.iévr¡. Eur. H. f. 1225 avpntleív zoîg ipiloiai dvorvyovoiv.
Iph. T. 599 f. (Orestes sagt von sich und von seinem treuen
Freunde Pylades:) o vavaxolwv yáo «//' èyio rag ai/irpoçàç ' /
ovTog ôè avpi7tleï twv èpicov ¡.lôyèhov yáoiv.
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Wie unser deutsches Wort „fallen" metaphorisch ge¬
hraucht wird, um den jähen Übergang aus Glück in Unglück
zu bezeichnen, so findet sich auch

Jlzüua tcÍtzxelv bei Sophokles Ant. 104(1 11'. rvítpjovn l
— ßoonor I yol ttoXXcl deiroi íciajiiar , caa/ç brciv Xoyovg
aioygovg /.ccXiug Xsyioai rov yjçâovg /¿qlv.

"EXv.og. Dieses Substantivum, welches eigentlich Wunde
bedeutet, bezeichnet in übertragener Bedeutung schweres
Unglück, Unheil. So gebraucht es Aischylos Ag. 640 noXsi
/Lièv sX/.og sv so drjpuov u. s. w. und Sopliokles Ant. 651 f.
TL yccQ I ysvow av s'Xxog /.teï'Çov r¡ rpíXog y.w/.og ;

Zery.irjQior, Joch. Dieses Wort kommt bei Aischylos in
einer Stelle vor, wo wir an das Sklavenjoch nicht denken
dürfen. Im Agamemnon nämlich erzählt der auftretende
Herold, wie Agamemnon Troja mit Hilfe des Zeus zerstört,
seine Altäre vernichtet und den Samen des ganzen Landes
ausgerottet habe, und fährt dann fort: V. 529 rotóvde Tçoict
TtsQißaXwv Íívv. i ¡jOLO)' — ïf/.ei . Hier haben wir also an ein
Joch des Verderbens zu denken (vgl. oben S. 16).

Weitaus am meisten gebrauchten die tragischen Dichter
in metaphorischer Bedeutung das Wort

Netz, Schlinge (açyj;g, ôr/avov, àyçevpiaxa, 'éov.og, ßQcr/og,
ßoXog, aiif/ßXrynQov). Schon Homer spricht von Stricken des
Verderbens. Z 143 sagt Diomedes zu Glaukos: <raaov l'FFß
clig /.er ,'ïâooov oXé&qov rc si on !)' '¿y.r¡ai. Hier dürfen wir
aber nicht an Stricke denken, die zu einem umschlingenden,
verderblichen Netze zusammengefügt sind. Eine solche An¬
nahme wird uns gewehrt durch andere Stellen, an denen
obige Verbindung vorkommt, so Fl 402 iog l¡ór¡ Tqweooiv
oXéilçov TCELQcxT ¿/pt¡7r;Tu i. M 79 el dé ocpiv oXéd-çov /set ça i
s (prj7TVai. y 33 cog dí¡ atpiv /ml jtâoiv oXs&qou jtsiqar stpijfcro.
Diese Stellen beweisen, dass wir an Seile zu denken haben,
mit deren Enden die Unglücklichen gefesselt sind, so dass
sie, aller Bewegung beraubt, dem Verderben anheimfallen
müssen. Es ist also in diesen Metaphern dasselbe enthalten,
Avas durch die weiter oben (S. 10) behandelten Verba nedáio
und èvôtio ausgedrückt wird. Allen ZAveifel aber benimmt
uns eine Stelle aus der Odyssee, avo von einem Seile des
Elends gesprochen wird, e 288 f. evHa oi alo a / t/.fpvyéeiv¡téya
íceiQUQ oï'Çvog, t¡ piiv r/ávei.

Fiir diesen Gebrauch des Begriffes „Netz, Schlinge"
finden sich bei Aischylos die meisten Stellen im Agamemnon.
V, 355 ff. ruft der Chor, von der Zerstörung Troja's sprechend:
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to — vv£ cpiXia, — r¡ T bei Tçoiag ttVQyoig sßaleg / aveyavov
ôix'rvov, cog pit) re /.téyav / pirpt ovv veaçâv xiv vrregreleaai /
fibya ôovXeictg yáyyapiov, círrjg reavcih' rov. Während Y. 529
von dem die Stadt Troja vernichtenden Agamemnon gesagt
wird, dass er derselben ein (gewaltiges) Joch auferlegt habe,
wird hier von der Nacht preisend hervorgehoben, dass sie
über die Mauern ein dichtes Netz geWürfen, so dass niemand
dem Netze der Sklaverei, des alle fangenden Unheils, entkam,
d. Ii. unter dem dichten Schleier jener finstern Nacht war es
den Griechen möglich alle Trojaner mit dem Netze des Ver¬
derbens zu umfangen. V. 1048 f. sagt der Chor zu Kasandra:
ivrbg ô av ovaa piogaípnov aygevp ároiv / iceiHot ctv, ei jeeitHji •
aitei !+oír¡g <f i'aoig. Mit dem vom Schicksale bestimmten Fang¬
netze ist der Tod gemeint, welcher sie von der Hand der
Klytaimnestra und ihres Helfershelfers treffen soll. — V. 1114 ff.
sieht Kasandra im Geiste das Schicksal des Agamemnon vor¬
aus, sie erblickt in ihrer Verzückung das netzartige Gewebe,
das über den heimgekehrten König geworfen werden soll, vor
sich und ruft aus: ¿r¡ nanat nartai, ri róóe rpetireren ; / r¡
dr/.TVor ti .Aidov ; / ai.?, agxvg r¡ gvvevvoç, r¡ Svvatria / tpovov.
Die Gemahlin des Königs also ist das Netz d. h. das Ver¬
derben. — V. 1374 f. sagt Klytaimnestra: .rüg yáp rig b/d-poïg

~ 3 / 3 3\ i* / •- Cl -> * c. /"
- 7tr¡[iovr¡g a qy.vgtccz civ / cpctq &tèv, vi hog y.qeukjov £y7ceor¡-

paTog;V. 1610 und 1611 sagt Aigisthos, dass er nun gerne
sterbe, da er den Agamemnon in den Netzen der Strafe sehe:
ovr(') xä%ov dr¡ xai ro x arO-avetv iptoi, / ióóvra rovrov rr¡g dix rig
èv ep/.eaiv. Auf das Todesnetz, in welches Agamemnon fiel,
wird auch in den Choephoren bezug genommen, wo Orestes
dem Chor befiehlt seine Anordnungen geheim zu halten, da¬
mit die Mörder seines Vaters in demselben Netze gefangen
würden (V. 557 ßgoyog). Auch in den Persern ist eine hier¬
her gehörige Stelle enthalten: V. 97 rptkocpQcov yàç reagetaa/vee
[Íqoiov eig agxvag '.'Arn n ). Endlich in den Eumeniden V. 112
wird der aus dem Tempel von Delphi entwichene Orestes
mit einer Hindin verglichen, welche dem Netze entkommen
ist, und V. 147 wird er ein Wild genannt, welches aus dem
Netze gebrochen ist.

Aus Sophokles sind vier Stellen anzuführen: Ai. 60
eiaißdkkov (sc. cívdqa) eig tpx-q xaxá, worunter wir den Wahn¬
sinn und die daraus entsprungene That zu verstehen haben.
El. 838 sagt der Chor: otda ycig clva/.e ' t/npiaoeiov yprooôeeoig
r'pxeai /.QvcpO-tvia yvvarxüv. Das „goldene Netz" ist das der
Eriphyle zur Bestechung gegebene goldne Halsband. In dem
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nämlichen Drama ruft der beim Anblick der getöteten
Klytaimnestra das eigene gleiche Schicksal ahnende Aigisthos
aus: (V. 1476) z/viov nox àvôçcov èv / isooiç r'cn/.i tj rázate
7t&7tTor/ ó 7clr¡fic>v ; Endlich in den Trachinierinnen V. 1051 f.nennt Herakles das ihm übersandte Gewand 'Egivvwv / vcpavc'ov
CCf.1rpi' ßXtfOTgOV.Ganz besonders aber hat Euripides diese Übertragung
bevorzugt; wir finden dieselbe an nicht weniger als 16 Stellen.
Von den Substantiven ist als erstes anzuführen

ádg/.vg, welches sich an 6 Stellen findet. El. 965 sagtOrestes von seiner unbewusst dem Verderben entgegengehen¬
den Mutter: /.alcog ag agxvv e I ç fiéar¡v ttoqevezco.. Der näm¬
liche Orestes ruft beim Anblick des mit Blut gefärbten und
mit den Waffenstücken der geopferten Fremdlinge geschmückten
Tempels im Taurierlande vorwurfsvoll aus (Iph. T. 77): eo
(Doißc, no 1 /i cd: zrjvd' èç ágxvv rjyayeg f ygrjaag —; — In denBakchen V. 451 f. sagt Pentheus über den gefesselt vor ihn
geführten (aber unerkannten) Dionysos: èv ccgxvoiv yàg cov /
ois. Eoriv ovztog fd/.rç ¿¡uze iá è/.(fv/EÏv. Med. 1277 f. jammerndie unglücklichen Kinder der Medea beim Anblick des
Schwertes, welches die Mutter gegen sie zückt: ved, tcqôç
S eoiv , agriaz ' èv ôèovxc yág • j wç èyyvç rjdrj y èofièv agnvcov

¡gicpovç. Ähnlich H. f. 729 ßgoyoiGi <f a g /. v co v dedijoerai /¡cicfrjcfógoioi.Im Kyklops wird die Höhle des Polyphem eben¬
falls ein Netz genannt: V. 196 deivov x od' ¿ínag, agxviov
itofoli* è'oo). Das von dg/.vg gebildete Adjektivum ag/daxazogist ebenfalls in Gebrauch, so im Orestes V. 1421, wo der
von den Vorgängen im Palaste Bericht erstattende Phryger
von Orestes sagt: èç a gy.vozázav / ¡ny/uvetv èunld/Mv / rcaïôa
rciv Tuvâaglcf. In demselben Drama V. 367, wo der Tod desAgamemnon erwähnt wird, ist bei den Worten Xovzgtiiaiv
¿Xó/ov tceqljcegmv navvoxáxoig von Nauck statt des letztenWortes ag/.vozázoig geändert worden; doch hier brauchen wir
an eine Übertragung nicht zu denken.

Jt/.Tvor findet sich an drei Stellen. Phoen. 263 f. spricht
der in die Stadt Theben geschlichene Polyneikes die Befürcht¬
ung aus, er möchte nicht wieder heil hinauskommen:
dtdor/M ftr¡ fie dmzviov è'aio / Xaßovxeg ovx èvjfgdxi avaif.iay.xov

ygóa. Or. 1315 wird von der Hermione, welche zu dem imHause zu vollziehenden Morde kommt, gesagt: gxei%ei yàg
EtairEGovaa dixxvajv ßgöyovg. — Ion 1273 f. wirft Ion derKreusa vor, dass sie ihn nach Athen habe locken wollen, um
ihn dort zu töten, mit den Worten: sYaco yàg áv ¡œ negißa-
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Xóvacc dcj/íiáTiov / aodr¡v av éé¿7CEfiil'ag eïç "Atöov ôof.iovg.
Statt des überlieferten rhouâtiov liât Dobree vorgeschlagen
ÔLv.T,vu)v. Ich kenne die nähere Begründung dieser Konjektur
nicht. Das aber dürfte jedem beim ersten Blicke auffallen,
dass 7iEQißa'lovaa mit óoij-iáiov in keiner Beziehung stehen
kann. Fassen wir nun 7teQißalowa als für sich allein stehend,
so müssen rvir ja doch bei dem „Umwerfen" an ein Netz
denken. Es ist sonach am einfachsten, statt des entbehr¬
lichen óditáicov den in TteqLßalovaa liegenden Begriff (dt/„ik>jv)
hinzusetzen. . »

Bqóyog lesen wir an zwei Stellen, in den Bakchen,
wo der Chor den Dionysos anruft, dem nahenden Pentheus
die Schlinge um den Hals zu werfen (V. 1022) und Andr.
995; hier spricht Orestes von dem Tode, den er dem Sohne
des Achilleus bereiten werde: roía yeto avi<[> /.ir¡yavr¡ 7tE7r,ley-
f.i¿vr¡ I ßqoyoig a/j.vr¡ioiatv eovr¡x.ev epovov / 7eqbg rr¡ade yßioog.

"Eo/jjc ist an einer Stelle gebraucht, und zwar in der
Medea, wo von dem bevorstehenden Tode der korinthischen
Königstochter die Rede ist: V. 986 f. rolov elg eQxoç nEouxai /
v.al ¡Aolor(V 'h(vái;ou ôvavavog.

Bó'Aog (eig. Fischernetz) findet sich auch an einer Stelle,
Baccli. 848 eig ßolov /.rxijlaraiai. Vgl. auch Rhesos 730
l'acog yàç eig ßokov zig eqyerai.

Nach diesen Substantiven haben wir die hervorstechend¬
sten Verba und die Bilder zu behandeln, welche gebraucht
werden, um die Ausdrücke „vernichten, verderben, in Unglück
bringen" zu umschreiben.

Die höchste Wut und leidenschaftlichste Rachsucht wird
schon bei Homer in der Weise ausgedrückt, dass der von
dieser Wut Befallene nur durch Aufzehren des Fleisches
seines Feindes Befriedigung seiner Rache zu finden erklärt.
So sagt Zeus zur Hera, dass sie nur dann wohl ihren Zorn
beschwichtige, wenn sie, in die Stadt Troja eingedrungen,
den Priamos samt seinen Kindern roh verschlungen habe
(J 35J, und Achilleus erklärt dem ihn anflehenden Hektor,
sein Hass sei so gross, dass er am liebsten sein Fleisch
verzehren möchte (X 347J, endlich il 212 wünscht Hekuba,
voll glühenden Hasses gegen Achilleus, den Mörder ihres
Sohnes, sie möchte mit ihren Zähnen tief in die Leber des¬
selben einbeissen, um sie zu verzehren.



27

Auch die tragischen Dicker haben diese Art von Meta¬

phern angewendet. So ist zunächst anzuführen das Verbum
Jámio, bei Aisch. Prom. 898—900 ra^ßü yàq ¿ariQyavoqa

jncn'hiviav / eiaoQwa 'íovg ¡.¡¿ya óanrof-iévav / ôi:<J7clàvoLç"HQaç
cdaTEiaiç nóviov. Diese Verse lauteten ursprünglich nicht so;
/.tsya ist eine Verbesserung von Schütz statt des überlieferten
yá¡.u¡> (von Kirchhoff beibehalten!), der Laurentianus hat öi-
anXáy/voia, woraus die Neueren ôi:o7tlàvoiç verbessert haben.

So hat man denn aucli an óamof-iévav Anstand genommen,

und Weil hat jene Lesart in auakamo^ivuv geändert, eine

Vermutung, welche auch Wecklein angenommen hat. Von

den Stellen allerdings, wo Aischylos jenes Verbum noch an¬

gewendet hat, — Prom. 368 wird es von den Feuerströmen

gebraucht, welche „mit wilden Kinnladen" Siziliens Fluren

vernichten, Suppl. 70 von dem Zerfleischen der Wange, Prom.

437 von der Sorge, die am Herzen nagt (ovvvoia ôè ôà-rroura

yJ x (q ), — kann keine zur Verteidigung desselben an obiger

Stelle herbeigezogen werden, und nach dieser Seite muss das

Weil'sche Verbum, welches sich nur noch in einem Fragmente

des Sophokles bei Hesych findet, vollständig gebilligt werden.
Aber im Hinblick auf die homerischen Stellen und auf ähn¬

liche Ausdrücke bei Sophokles und Euripides, welche wir

bald zu behandeln haben werden, kann ich mich nicht ent-

scliliessen ñamopévav zu verwerfen; man muss eben als die

vernichtende Kraft nicht sowohl die dvariXavoi ctlr¡retai,
als vielmehr die Hera ansehen: sie sucht in ihrer wilden

Kachsucht durch die Irrfahrten die Io vollständig zu ver¬
nichten. —

Bei Sophokles und Eurípides findet sich in dieser meta¬

phorischen Bedeutung
/laLvvf-u. Der erstgenannte Dichter gebraucht dieses

Verbum von dem Hades, der, wenn er eine Seele erhält,

schmausend dargestellt wird. In der Elektra nämlich macht

Klytaimnestra ihrem Gemälde den Vorwurf, dass er allein an

der Opferung der Iphigenia schuld gewesen sei; denn Hades
habe sich doch Avohl nicht mehr nach einem ihrer Kinder

gesehnt als nach einem Kinde der Helena (V. 542): r) rcov
;/ iojv 'yliörß Tiv Í/.IEQOV réxvcov I 7} rüv èxeivrjç taye ôccioctoSaL
Ttléov; Ausserdem lesen wir das Verbum noch frgm. 726
iof.ioßQiüT, sóceíaavo / róv /liau'r/.tiov rcaiëct â/à /jtoa x e/xciív
(sc. Tvôevài (Von dem fressenden Gifte Trach. 771 und 1088).

Euripides gebraucht es in den Troerinnen. Hier ruft Andro¬

mache, indem sie ihren Sohn, der von der Stadtmauer herab-
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gestürzt werden soll, beklagt, d«® Griechen zu (Y. 774 f.): eil)!
et y ET,£ fffQETE qItCTET , EL MTCTELV ÓOY.El ' / (*)fi IVVCJ \)'E TOVÖE (SC. TOV
teyj'ov) octqymg. — Es finden sich aber noch andere Verba ; so

JIctTEoiiai, bei Soph. Ant. 202 r¡!l¿lr¡oe (sc. JlolvvEÍ/.ryg)

ô' al ¡iatog I Y.oivov núa au Dai. Dieser Dichter verwendetin diesem Sinne auch

rsvopai, Ai. 844 (Aias fordert die Erinyen auf): yevEad-e,

fir¡ epeídeods 7cctvd /í¡f.iov avçcicov. — Euripides wendet so auch
'Eujcinletattcti an. In der Hekuba macht der von den

troischen Frauen geblendete und mit den Händen nach ihnen
herumsuchende Polymestor seiner Wut gegen jene Luft in
den Worten (V. 1071 if.): 7tci icód' Ará&y / ouq/mv bavêtov t
¿¡.t 7tlr¡a y-ü, I HoLvav ayQLMv ci 'H^tevog !}r¡oiov (d. h. Totyaôtov) ;Wie die Verba des Essens, Schmausens, so wird auch
das Verbum „Trinken d. h. Blut trinken" zur Bezeichnung
der höchsten Wut des Vernichtens angewendet. So findet sich

niveo (ècTciveo) bei den drei Tragikern. Aischylos ge¬
braucht es von der Erinye des Mordes Clio. 577 f. epóvov ô 5
Bonrç ov/ V7TEej7cavia/-iÉvr¡ / tr /.oarov aïiiei ici etcíl tqitt¡v rcbríiv.— Bei Euripides wird der QetvaToç als trinkend bezeichnet

in dem Augenblicke, wo er eine Seele erhält : Alk. 844 f. /.ai
vir (sc. Qavarov) Evor¡OEt.v ño/.o) / Tcívovra t o ¡a ßov 7tli]oiov

7ZQoaepay/.itxTiov. In demselben Sinne wird der abgeschiedeneAchilleus angerufen, er solle erscheinen und das Blut der
Polyxena — welche ihm geopfert wurde — trinken, Hek. 536 f.
èlûè ô ib ç tcírjg /.i ¿lav I /.oQ-qg et/.çautfvèg etí u\ o cfol öoioovue I>c(.
— Doch dieses Verbum wird auch gebraucht von Menschen,
die noch unter den Lebenden weilten; so bei Euripides
frgm. 688 7tí¡.i7tQt\, /¿trat D e aàçviag, ¿u7elr¡(jdr¡tí f.iov / tclviov
/.slaivov aljta. Es sind dieses Worte des Herakles an Syleus,
an welchen er verkauft worden war, und er erklärt damit,
jener dürfe mit ihm anfangen, was er wolle, ihn vollständig
vernichten, niemals werde er ihn soweit bringen, dass er ihm
als seinem Heran ein schmeichelndes Wort sage. Bei Sopho¬
kles finden sich zwei derartige Stellen, wo uns der Vergleich
mit einer Schlange entgegentritt: Ant. 531 f. (Kreon sagt zur
Ismene:) ov ó , r¡ /.ax or/.ovç log tyibv vepsif.tévr¡ / lr¡d-ovoct p
s§¿7civEg. Ahnliches sagt Klytaimnestra von der Elektra
El. 784 f. r¡óe yetQ /uel Ccov ßlexlkj / igvvor/.og r¡v /.loi, tov/.iov
eyttlvovo asi I ipvyyqg c'c/oetrov ai¡.ia.

Ein von der Malerei hergenommenes Verbum ist
(EÇalEt'efiû , eig. etwas Gemaltes auswischen, welches

gleichfalls für vernichten gebraucht wird. Bei Aischylos
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findet es sich an zwei Stellen : Sept. 14 f. nölet % do-qyecv —
sc. vfjäg yqr¡ — /.ai Hetôv eyytoqícov / ßio/.toloi, rtuàg /.ti) "§alei-
q>d-r[vai /core, lind Cho. 503 /.ai f.ir¡ '¡galeiifiyg o/t£Q(.icc Ilelo-
/cid äv rode. Also ruft Orestes seinen Vater an; mit o/récntce
Hei. meint er sich und seine Schwester Elektra; hier wird
das Verbum also auch von Personen gebraucht, wie bei
Euripides an zwei Stellen.

Letzterer Dichter hat das Verbum an fünf Stellen. Iph.
A. 1484 ff. ruft Iphigenia: wg epotoiv, el yj/etiiv, / autan 'Jútiaaív
ce I Dea (far r.tgalei if to. Ipil. T. 697 f. sagt Orestes zu seinem
Freunde Pylades, dem er seine Schwester als Gattin zu geben
verspricht: uvotcá r eicov yevoic av, ovd witucg ôofxog / rcacQcoog
ovubg ègalet (pOeí i¡ noc av. Das Medium findet sich Hek.
590 /.ai vvv rb oöv utv ¿tare ur¡ acéveiv /rátíog j ovv. av dvvaí/.n¡v
¿'ícele i chao¡Jai cpoevóg. — Auf Personen bezieht es sich an
folgenden zwei Stellen: Hipp. 1.240 f. (Hippolytos ruft seinen
scheu gewordenen Bossen zu:) acr¡c , to cpácvaioi rail g hiuíg
retJçuuuévat, / ur¡ u' èigalei ipr¡c . Ander zweiten Stelle tritt
der zwischen jenem Verbum und der Malerei bestehende Zu¬
sammenhang aufs klarste hervor; in der Helena (V. 262 f.) ruft
die Gemahlin des Menelaos in einer Anwandlung von Reue:

(■¡gale np-9-Eid cog ayalu avili g jcceliv / acoyiov elâog avvi
coo v.ctlov elaßov. Vgl. auch Hek. 807 wg yoacfetg 12) c
cucoaraiieig / i öov ue v.arú!)(>r¡o~ov oí' i'yto v.a/.ú.

Das Verderben wird ferner in der Weise ausgedrückt,
dass von einem Dämon oder von dem Geschicke gesagt wird,
es stürme gegen jemand oder es, springe auf das Haupt
jemandes. Diese Bilder finden sich bei Aischylos und Sopho¬
kles. Ersterer gebraucht die Verba

'EvuIIüuul und ;-u :i'i)i'ut. Beide lesen wir in den Persern,

ersteres V. 516 w dvo/covrjce öaittov, cog äyav ßaovg / rcodolv
¿víjllov jtavtl I lie o at /to yévei, letzteres V. 911 cog (buocpQÓvcog
ötticuov eveßtc] / Ueoocov yevecc.

Sophokles weist evállo/.tat an zwei Stellen auf, und zwar
im O. R. 263 vvv ö eg rb zelvov %q&t evr¡lai)- r¡ tuyr¡, und
V. 1311 (fotráb'ijV, co öaiuov, evíjlco. Ausserdem hat dieser
Dichter angewendet eioállofiai (Ant. 1345 f. tu d' erci
v.oari itot I m'ovttog övtr/.bucticoQ etmjXato), ec-c/iaico (Ant. 1272 f.
ev ô' èf.aij zúoct I roce debg « ça iiéya ßagog eytov / trcaiaev) und
erceci ßijvcn (El. 456 uicov — ncciâ Ooénrr¡v — eytlQoïaiv —
ubvc EvTEttfjîjvat /codi, ib. 836 hce/tßaivetv /.arce ccvog). Hierher
gehört auch die Stelle O. R. 1300 ff. rig o jcr¡ár¡cjag / ueí'Qova
(sc. . cr¡ór¡uava) ôaiucov ccbv uaz.iticv/v / noóg afj âvoàatuovc lio Í qcc;
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An andern Stellen wird irgend eine Gottheit mit einem
Werkzeuge ausgerüstet, um zu züchtigen und zu strafen.
Als erstes Werkzeug führen wir an

Maori!;. Dieses findet sich schon hei Homer. Wir lesen
nämlich M 37 f. Í4<¡yéíoi ôè Jfcoç ¡.lúoriyi da/Âf-vreç / vr¡voiv
Eni yXacfvofjOiv ee X/jsvoi ioyavocovio, und N 812 alla J tog

f.ictociyi v.ay.fj edá/n r¡f.i Ev Ayaiol . Von den Tragikern hatdiesen Gebrauch nur Aischylos nachgeahmt, und zwar an drei
Stellen: Prom. 681 f. oiovqonX'qíg O ¿yci) / uciuriyi ittía yijv
nqo yr¡g e'kavvo¡.tai. Sept. 607; Eteokles führt hier einen
Vergleich durch: Amphiaraos wird trotz seiner Frömmigkeit
in den Hades mit hinabgerissen werden, weil er sich mit
frechen, gottlosen Männern verbunden Hat, gleich wie ein
frommer Mann, der mit Gottlosen ein Schiff besteigt, samt
diesen zu gründe geht und wie ein gerechter Bürger mit
den Mitbürgern, welche die Gastfreundschaft hassen und der
Götter nicht gedenken, von der Geissei des Gottes, welche
alle trifft, getroffen, vernichtet wird (nXqysig Deov ¡.láoriyt
nay/.oiviy dá¡.ir¡). Die dritte Stelle lesen wir Ag. 6-11 f.
noXXovg — e.lgayto'ïÉvTaç dóuojv / iïvdqaç öinXfj uáoxiyi, %v¡v
'Agqg i/ iXeï, / dí'loyyov cicqv, cpoivíav ¡gvvioqida. Unter „der
Doppeigeissel, welche Ares liebt, dem doppellanzigen Unheil,
dem Doppelwerk des Todes" haben wir den Krieg zu ver¬
stehen, der viele Männer vernichtet und damit den Staat
getroffen hat.

Ein weiteres Werkzeug ist
Má/.e'Ü.u, die Hacke, bei Aischylos Ag. 524 ff. ¿II' ev

viv (sc. ¿iyuui'uvoi'u) uonáoaode, y.ai yeto ovv ngénEi, / 'í'go/av
-/Mccioyá d'avra xov diy.qcp'oQov / Jtog (.i'àyéXXrj, rf¡ -/.uTeigyaoTai
nédov. Wie man mit einer Hacke den Boden aufwühlt, so
hat Agamemnon mit Hilfe d. h. nach dem Ratschlüsse des
richtenden Zeus Troja zerstört, den Boden zerarbeitet.
(Vgl. Enger zu dieser Stelle.) — Bei Sophokles findet sich

Konig, das Schlachtmesser, Ant. 599 ff. vvv yùg ioyárag

Vjceq I ólucg o itia to efáog ev Oldínov üóuoig / y.tx i av viv epoivía
3-ecàv ti av I veqt Éqiov u u 5. yon ig, 1S) / X 'oyov r cevoia y.ui (jqEvüv

EQivvg. Antigone und Isrnene werden hier das Licht genannt,das über dem letzten Reste des Hauses ausgebreitet war und
nun von den unterirdischen Göttern hinweg gemäht wird.
Anderwärts haben die unterirdischen Götter ein iit/og, so der
Qávarog bei Euripides in der Alkestis V. 74, und Or. 1398wird von den „eisernen Schwertern des Hades" gesprochen.

Das stärkste Werkzeug gebraucht Euripides, nämlich
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1Po'WToov , Keule, im Hippolyt o s. Theseus fragt den
Boten nach der Todesart seines Sohnes, „in welcher Weise
jenen, der an ihm gefrevelt, die Keule der Vergeltung ge¬
troffen habe",V. 1171 f.: rot rqmr.oi .¿/¡y.r¡g / tbraioev ctvrbv q'otctqov
alaxvvavT Jenes Wort passt vortrefflich für unsere Stelle ;
es kommt dadurch der Hass und die Empörung des Theseus
gegen seinen Sohn so recht zum Ausdruck: für seinen unge¬
heuren Frevel muss er auch in ungeheuerlicherWeise bestraft,
wie ein gemeiner Verbrecher mit der Keule erschlagen werden.

Oben unter y.omg haben wir das Verbum y.araftáco in
metaphorischer Bedeutung für vernichten kennen gelernt.
Der nämliche Dichter gebraucht in demselben Sinne noch
fifßpam, Ai. 1177 ff. ty.ntaoi yßovog, / ylvovg cirravrog oÍLuv
l ^t]ur¡/.tsvog, / ovrtog otuooiceq rórd' èyco réfivio iclcr /ov. — Bei
A i s c h y 1 o s ist im 94. Fragmente, wo von Ares die Rede
ist, durch Konjektur hergestellt: al)' Z4qh\ç cpilsí / rà lcoara
nuvr.bg >■been äv gtqcctov. — An den andern Stellen, wo a/.iáio(resp. Oomposita) in übertragener Bedeutung gebraucht wird,
herrscht die Bedeutung ernten vor. — Aus demselben Kreise
wird noch ein anderes Verbum für vernichten, verderben
gebraucht, nämlich

QeqIIIw. Von Sophokles wird dieses Verbum von demAbschneiden des Widderkopfes und der Zunge (Ai. 239) und
von Euripides von dem Abmähen der Hälse und Köpfe der
Feinde gebraucht (Suppl. 717). Aus Aischylos sind zwei
Stellen anzuführen: Suppl. 636 lbíqr¡, top a qotoiç -d-eçÎLovra
ßQoeovg bp ¿t Ilot g, und Ag. 536 Iláoig avcbyßovov TcaTqißov
t'Hoiaev douov.

'AuoIiútÍCiú (Blüten abpflücken) findet sich in einem Bilde
bei Eurípides Suppl. 448 f. brav vig ibg letiï&pog r¡gtvov oráyw /
rolltug acpciiqtj y.u hoImc igt] véóvg. — Hier scliliessen sichvon selbst zwei Bilder an mit

"ivdog. Bei Aischylos lesen wir Suppl. 663 ff. yßag d'

cirtlog a ôoe.rrov w ) / l'a rw itljd Acpqodirag / evputwq ßqoro-

loiyog y/ov¡g zJoatttv aiocov. Hier haben wir. um einen Ge¬danken auszudrücken, zwei Bilder : die Blüte der Jugend soll
ungepfltickt sein. Ares soll das Herrlichste nicht hinmähen.

Bei Euripides wird avtïog mit a noyrtoio verbunden,
H. f. 875 a noy.Et Qt cut / abv uvD-og noleog, o Jtbg ïyyovog.

In der Einleitung habe ich eine Stelle aus der Elektra
des Sophokles angeführt, wo Elektra in bitterer Ironie ihr
nächtliches Jammern und Klagen ihre Nachtfeier nennt (V.
92). In demselben Drama legt der Dichter gleichfalls der
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Elektra eine beissende, sarkastische Metapher in den Mund,
eine Übertragung' des Verbums

Sevitw, V. 95 f. (dmp'ü nadq) or /.axa pèv ßccoßaQOV cùav /

(foívLOQ 'Í4or¡g ovy èîgévioev, /.tí]crjQ d i¡ur¡ yio -/otvolsyijg / yJiyt-
ailog oy/Covai /áoa. Ares — dessen Gastgeschenke Tod und
Wunden sind - hat den Agamemnon nicht zu Gast geladen,
also heil entlassen ; in seinem eigenen Hause aber wurde jener
von seiner Gemahlin bewirtet, und als Gastgeschenk ward
ihm der Tod. Vgl. Eur. Hei. 480 r¡v dé de<j7córr¡g laßt] ae,
Hávarog fíj nú aoi yevr¡OETai. Vgl. auch Schneidewin zu d. St.des Sophokles.

Zum Schlüsse dieses Abschnitts haben wir noch einige
Verba und Ausdrücke des Aischylos zu besprechen.

Xerxes, der durch seineu unglücklichen Feldzug gegen
Griechenland ein grosses Heer vernichtet und so viele in den
Hades hinabgesandt hat, wird „Vollstopfer des Hades mit
Persern" genannt (Pers. 924 Víjá'« — 'ßAiöov aúv.coqi Heqociv).
— In dem nämlichen Drama wird von dem durch jenen
Feldzug entvölkerten und in grosses Unglück und gewaltige
Trauer versetzten Asien gesagt, „es sei schrecklich auf das
Knie gesunken" (V. 929 ÚAaía ôè y'Jcov — cavüc, alvojg hei
yow /J. -/.lirai). Ein Bild von einer für uns geradezu hartenKühnheit finden wir gleichfalls in den Persern V. 162 f. (die
Königin Atossa spricht:) ovd&iiwg — dösiftuveog, ii¡¡ utyag
îtlovrog '/oviaag ovô'ag avrçhhrj icoöi / olßov. Die Königin waralso immer in Furcht, es möchte der grosse Reichtum den
Boden (des Hauses) bestäuben — d. Ii. das Haus umstürzeu

- und so das Glück (den Glückstand) mit dem Fusse uin-
stossen d. h. vernichten. An den Gott des Reichtums dürfen
wir bei nlovrog nicht denken. Der Sinn kann vielmehr nur
der sein: die Königin fürchtete, es möchte der gewaltige
aufgehäufte Reichtum und die darauf sich stützende Macht
des persischen Königsgeschlechtes den Neid der Götter 15)
erregen und so die Zerstörung des ganzen Glücksstandes
veranlassen. Wovon also der ulovrog indirekt Urheber ist,
das wird in einer kühnen, echt aischyleischen Personifikation
direkt von ihm ausgesagt.

Endlich ist noch ein Verbum zu erwähnen, welches nur
bei Aischylos und auch blos in einem Drama — in den
Eumeniden — an drei Stellen metaphorisch gebraucht wird,
nämlich

KuiliicicaCof-iui, eig. niederreiten, iibertr. unter Hohn und
mit Übermut vernichten. Jene drei Stellen aber sind: V. 150



m nal /hog — veog de yçalag ôaiuovaç y.adinnáoio, V. 731 —

y .ad itctca 'C.ei /.te nqeaßvviv véog, und V. 778 f. ho O-eot vecoveqoi ,

naXaiovg vo/.iovç / xahinvcáoaa !)e. An den drei Stellen ge¬braucht das Verbuni der Chor der Eumeniden und schleudert
den in demselben enthaltenen Vorwurf gegen Apollon resp.
gegen die neuen Götter, welche damit beschuldigt werden,
dass sie die Eumeniden, die Repräsentantinnen des alten
Göttergeschlechtes, ihrer uralten Rechte berauben wollten.

III. Über die Art und Weise, wie bei den Tragikern die Grösse
und Menge des Unglücks ausgedrückt wird.

Bevor ich mich zu den tragischen Dichtern wende, habe
ich einige wenige Stellen ans Horner anzuführen, an denen
die Menge des Unglücks gleichfalls metaphorisch umschrieben
wird. So lesen wir J 116 f. ;■/. (f VXer (sc. Tlavöaqog) ibv /
aßkrjca icTEQoevTa, ¡.ceXaivécov î'qu odvváiov, „er nahm einenPfeil heraus, ein Gereihe schwarzer Schmerzen," also einen
Pfeil, an welchem in langer Kette schwarze Schmerzen hingen.
Der Dichter weist damit hin auf die Menge des Unglücks
und der Not, welche die auf den Vertragsbruch folgenden
Kämpfe brachten. (Über c'y/ta vgl. Ameis-Hentzè im Anhang
zu dieser Stelle.) ZI 111 wird die Grösse der Not, welche
den Aias umdrängte, also bezeichnet: jcavvrj ôè v.axbv zccxqi
¿otr¡Qf/.vo, Unglück drängte sich an Unglück. Dieses Verbum

(avr¡Q¿uo) wird uns auch bei Euripides begegnen. Als dritteStelle ist endlich noch anzuführen T 290, wo die Briseis
klagt: cog uoi âé/ezai vxc/mv i1/, z.ar.ov alei, ein Unglück löst
mir das andere ab.

Die Tragiker bedienen sich verschiedener Mittel, um die
Menge zn bezeichnen. Ein Mittel besteht darin, dass sie,
ohne Zuhilfenahme bildlicher Ausdrucksweise, das Unglück
zu sich selbst in bezieliung setzen, das betreffende Wort
durch einen Komparativ mit sich vergleichen; z. B. Aisch.
Ag. 864 f. y.axov / v.áv.iov uXXô -jrr¡ua. Soph. Ant. 1281 xi cf
tour; r¡ y.cr/.io) 1 av y.cr/Mv en; Eur. Hek. 232 f. ovd cakeotv

ue Zevg, toH/ei ó , b/tcog oqw / y aycbv y.áy alXa /.tec Lor

záXaiv èyœ. — Eine zweite Art, besteht darin, dass sie dasSubstantivum, welches das Unglück bezeichnet, im Dativ
wiederholen (wie wir auch sagen: „Unglück auf Unglück");
z. B. Soph. El. 235 /<?) rlyreiv o azar r'czaig. Eur. Or.

3



1255 f. (f'ofîog ¡¿ r/Ei críj rig — nr¡itara ycr¡u an cv i^e'rqr¡.
Am beliebtesten war ihnen natürlich die bildliche Ausdrucks¬
weise, zu deren Besprechung' wir jetzt überzugehen haben.

Den drei Tragikern gemeinsam und besonders häufig sind
die zu diesem Zwecke vom Meere hergenommenen Metaphern
und Bilder. In erster Linie ist anzuführen das Wort

nl .Xuyog. Von den Substantivenfür „Meer" wird nur
dieses metaphorisch gebraucht, um die Menge des Unglücks zu
bezeichnen. Und es ist dieses sehr leicht erklärlich: . ciXuyog
bezeichnet vorzugsweise das „wogende Meer", eignete sich
also ganz besonders — neben z.vua, z.Xvöcuv, Woge ■— zur
Umschreibung des ununterbrochen hereinbrechenden Unglücks.
Von den andern Substantiven kommt ü-áXuaaci nur in einem
Vergleiche in Verbindung mit z.vua vor.

Aischylos hat tc eXayog an folgenden Stellen angewendet:
Pei 'S. 433 ciiiä, z.az.cbv <h) nèXctyoç, loocoyev ulya. Prom.
74(i övoyei ueoóv ye jct.Xayoç àir^âg dvr¡g. In einem ausge¬
führten Bilde lesen wir es Suppl. 470 f. a cr¡g A ußvoaov
jcéXuyog ov uáX e'vicoqov / xbö taßc-rhf /.u, v.ovôccliov Xc/.ri¡v z.a/.cuv.

Bei Sopliokles bezeichnet zctXayog allein, ohne dass es
mit -/.u/Mv oder einem ähnlichen Genetiv verbunden ist, die
Menge des Unglücks; 0. 0. 1746 sagt der Chor zu den beiden
unglücklichen Schwestern: ui-y (loa níXayog éXay¿Tr¡v ri.
(Vgl. 0. C. 663, wo néXayog gebraucht wird, um die Menge
der Schwierigkeiten auf der Reise zu bezeichnen.)

Euripides weist das Wort an folgenden Stellen auf:
H. f. 1086 f. co Zer, r! nan) r¡y !h¡qag c'uc) vjreqz.bxcug / zov gov ,
z.uz.cuv de n éXayog eig rncf rjyayeg; Suppl. 824 f. Ydere z.az.cov
nc'Xayog, cu / uaríoeg ráXaivui réz.vcov. Ein weiter ausgeführtes
Bild findet sich Hipp. 822 fl?. z.az.cbv A cu záXag viéXayog
eiGoocb I roGovrov cuove ur¡/roc; ¿-/.rever ai uaXiv / {try) c/.cepâoai
/.vfi a rr¡ac)e cjvçicfOQâg. — Diese Stelle, welche n¿Xayog und
-/.vfia neben einander aufweist, führt uns hinüber zu den
Metaphern von

Kvua, zlvöcuv, rqr/vftlu. Das letzte Substantivum. welches
ursprünglich die dritte, regelmässig wiederkehrende Woge
bezeichnet und, da diese die grösste zu sein pflegt, zur Be¬
zeichnung einer Riesenwoge dient, findet sich in diesem meta¬
phorischen Gebrauche nur bei Aischylos: Prom. 1015 f. GzJrhai

- oiog ae yet cicov /.cd z.a/.cuv roi/ru I a / ezceia acpv/rog. (Vgl.
Wecklein zu d. St., bes. auch über TQi/.vuia.) Weiter ist
anzuführen Sept.. 758 if., wo das Unglück, welches durch die
Verblendung des Laios und seines Sohnes Oidipus über deren
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Haus und über den Staat kam, also geschildert wird: v.a/.wv
ö äanEQ OctXaaaa y.v/t clyei (sc. 7cáqavoia) • j to fièv nivvov,

uXXo Ö ueIqei I cqi 'yaXov, o y.al negi ? iqvuvciv itoXecog y.ayXa'Cei.Das Adjektivum r qiyaXov (dreifach gespalten) erinnert uns an
zqi/.v/iia. Endlich ist noch eine Stelle aus dem Prometheus
anzuführen, welche uns wiederum Gelegenheit bietet, die
aischyleische Kühnheit zu bewundern; diese Stelle findet sich
V. 885 f. SoXsqoi âè Xbyoi jcaiova Eiy.rj / arvyvrjg ngog v.vuaoiv
avr¡g. „Wie die wogenden Wellen des Meeres den Schlammbald dahin bald dorthin führen, so werden die an die Wogen
des Irrsinns schlagenden Reden von denselben plan- und
ordnungslos herumgetrieben und können keine bestimmte Bahn
und Ordnung finden." (Wecklein.) — Auch ein Adjektivum
von y.vfia — resp. von y.vßaivio — hat der Dichter gebildet,
dvG/.vuavvog, Ag. 653 dvay.vf.tav va — xcr/a. — KXvdwv lesen
wir Pers. 599 brav y.Xvöcov y.cr/.üv èirlldy.

Aus Sophokles sind zwei Stellen anzuführen; y.vua findet
sich Ai. 351 (der unglückliche Held schildert das Unheil,
welches durch den über ihn gekommenen Wahnsinnssturm
veranlasst wurde, mit den Worten:) ïâeodé u oiov agn y.vua
cpoiviag v.co LaXrjg / auipíágopiov y.vyXsívai. Das Substantivum

"/.Xvdcov begegnet uns O. R. 1526 Xe'vggev — elg ooov y.lvâojva

âeivîjg aviicpoQccç ¿XrjXvdsv (sc. Oïdircovg).Bei Euripides findet sich y.vfia in mehr oder weniger
ausgeführten Bildern. Das erste derartige Bild lesen wir
Ion 927—930 y.ay.iov yàç ciori /.vu vtte^avrXwv cpQEvî, \ ng'v-
uvrßJEv aïoEi ft' aXXo crwr Xbyiov V7C0, / ovg ey.ßaXovoa vcov nag¬

ea cwtcov y.ay.iov / uccrj'/Jhg ccXXojv nr¡uáviov y.aivàg oâovg. —Ein anderes, nicht so weit ausgeführtes Bild finden wir im
Orestes V. 279, welche Stelle bekanntlich den Schauspieler
Hegelochos li; ) zu fall brachte: b. y.vpiaziov yd g ai'Oig av
yaXrjv bgio. Es sind dieses Worte des Orestes, welche erbei seinem Erwachen aus einem Wahnsinnsanfalle spricht.

- Hierher gehört auch Suppl. 473 ff'. y.av fièv riíd-rj fioi,
y vftárcov ucEg ix'oXiv / ar¡t> vavoroXrjOEiç , et âè piv¡, noXvg

y.Xvâiov I ijfñv te y.cù oot avuftayoig c tarai âogog. — Yon

y.vua finden sich auch zwei Adjektiva: u/.vuog (H. f. 698

cly.vfiov\ ü-rp/.Ev [SC. ' Iigay.lr¡ g] ßiorov ßgoroig j nègaag öeificivct

Or¡giZv) und u evcc/vu tog (Alk. 91 f. ei y à o uETa/.iuiog avaç, /

o) Jlaiáv, tpavEÍ >¡g). — KXvdiov findet sich Med. 362 f. cog ei g

clnogóv ge y.Xvöcov a d-eog, / Mrjöeia, y.cr/.üv èncigovae.An das Meer haben wir jedenfalls auch zu denken, wenn
wir das Wort
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Bá !)og zu diesem Zwecke übertragen finden. Dasselbe
begegnet uns bei Aischylos an zwei Stellen in den Persern :
V. 465 S i' o Çijç d ccnliLUü&r v.av.íov bocov ßcid-og, nnd V. 712
vvv ts ae LtfAh) davovra, tt.qlv vmvmv Ideiv ßadog. — Hieran
schliesst sich am besten an

Êjeiqqo Í], Zufiuss, bei Euripides Andr. 349 /«zw v togovtwv
o / ooâg èmQQoaç;

TTorauóg. Dieses Wort findet sich nur in einem Vergleiche
bei Aisch. Suppl. 469 vmvmv dé tzXr¡0-og tcorafiog tog hcsqyeiai.
(An dieser Stelle, V. 468—471, ist besonders auf die Häufung
der Bilder zur Bezeichnung der Menge des Unglücks zu
achten.) Ausserdem findet sich .rorauóg weder in einem Ver¬
gleiche noch metaphorisch in einer von uns zu berücksich¬
tigenden Verbindung. Doch müssen wir hier eine Stelle aus
Sophokles anführen, wo der Dichter, um die ungeheure Menge
der Greuel im Labdakidenhause zu bezeichnen, den t£áyyelog
sagen lässt, dass weder der Ister- noch der Phasisstrom die
Greuel wegzuspülen vermöchte: O.B. 1227 ff. olum yàç oüi
uv hnçov ouïe (Dâaiv uv / vilfiai vm SJuqiuo rr¡vde xr¡v artyriv,
oaa I /euO-ei, rà â avriv sg to (füg cpavst v.uyà / novia
y.ou/, (c/.ovva. In ganz anderer, aber ähnlich hyperbolischer
Weise drückt sich Aischylos aus Pers. 429 f. vmvmv dt
m Xrjüog, ovô uv ei dev. rjpiaza / auoi"/r¡yoQoír¡v, ovz uv r/.iiXvr
aaif.il aoi.

ITf¡yí¡. Dieses Substantivum hat Aischylos angewendet
Pers. 743 vvv. v.av.üv t'or/.E n T¡yi) nàatv morfadai qiXoig. -
In dem nämlichen Drama lesen wir V. 814 f. vovdtjuo vmvmv /
vQ7¡7vlg uiceanv, uXt ■tc i/xridvevai. Das letzte Wort ist eine
Konjektur von Schütz; handschriftlich ist h/mide'verai über¬
liefert, Avas in dem betreifenden Scholien durch av&icu erklärt
wird. Doch in diesem Sinne oder in ähnlichem metaphorischen
Gebrauche findet sich hjcunhko (bei den Tragikern wenigstens)
nicht; sollte ein derartiger Begriff hier ausgedrückt werden,
so wäre etwa tqec/ m , svigsipcn (fxiQocpevecai)passend. Doch
um ein Wachsen, Zunehmen des Unglücks handelt es sich.
Avie der Zusammenhang ergiebt, hier nicht. Dareios meint,
dass mit der Niederlage bei Salamis das Unglück noch nicht
erschöpft sei, dass noch weiteres Unglück nachkomme (Schlacht
bei Platää, V. 816 ff.). Dieser Gedanke aber wird durch die
Verbesserung von Schütz in vollkommen entsprechender Weise
ausgedrückt. Wir haben bei obigem Bilde an einen Brunnen
zu denken: wie man einem Brunnen, der durch eine Quelle
gespeist wird, nicht auf den Grund kommen kann, da immer
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neues Wasser hervorsprudelt, so ist das Unglück noch
nicht erschöpft, da noch weiteres hereinbrechen wird.

Qqiyyog, ¡bqiy/Mo. Qqiyy.bg — eig. Mauerkranz — findet
sich von Euripides angewendet, um, mit yxcyüv verbunden,
das höchste Unglück zu bezeichnen, und zwar in den Troe¬
rinnen V. 489 f.: to Xoiotiiov à âè Dqiyy.bg cid-XUov y.ccy.üv, /
dovXr¡ yvvr¡ yqavg 'EXXácf elaacpí^opai. — Das Verblim Dqiyy.bco,
eig. den Manerkranz aufsetzen, dann bei irgend einem Gegen¬
stände den obersten Rand aufsetzen, etwas krönen, —vgl. Homer
¿'10 — wird in Verbindung mit Wörtern des Unglücks meta¬
phorisch gebraucht in der Bedeutung: „das Unglück bis auf
den höchsten Gipfel steigern oder etwas mit Unglück bis
obenhin erfüllen". Dasselbe findet sich bei Aischylos und
Euripides an je einer Stelle: Aisch. Ag. 1282 f. cpvyàg V
aX¡¡tr¡g i:r¡ade yrjg a/co&vog / y.r'cTEioiv, m ag tccoöe Uqcyyiootov
ipiXo/g, Eur. H. f. 1279 f. to Xololïiov âè rbvcf et Xr¡v -cáXag cpbvov /
7taidoyTOVijoag âiupa lioiyy.ño ul yay.olg.

Wir wenden uns jetzt zu einigen Stellen, an welchen
Verba, Avelche ihrer Grundbedeutung nach nur Erfreuliches,
Beglückendes bezeichnen, metaphorisch gebraucht sind, um
die Menge und Stärke des Unglücks anzugeben, also dass
eine Art Oxymora entstehen. Solche Wörter sind

ÍAvDéto (ccvDog), VáXXw. Diese Wörter finden sich zunächst
natürlich in Verbindungen, zu denen sie wegen des in ihnen
liegenden Begriffes als vollkommen passend erscheinen; z. B.
bei Aisch. Suppl. 857 ÜupvTov cap a [loo volot. O-áXXei, bei
Soph. Phil. 419 f. rcXXcc yat paya / liáXXovvsg ehu vir évÍAqyeuov
oiqanô (= mächtig, angesehen), bei Eurip. Hek. 1210 "Ey.roqog
i ijvDei dóqv. Wir finden sie aber auch mit Wörtern verbunden,
mit welchen sie nach ihrer Grundbedeutung keine Verwandt¬
schaft haben; so Aisch. Ag. 659 bqiopev ccvdovv rcèXayog
Áiyctíov veyqolg. Soph. Phil. 258 f. c) o spr¡ vbaog / ael t ¿(ir¡Xa
ya /ci peXÇov aqyaiai, Trach. 1000 pavlag avDog. Eur. Ipil.
T. 300 wot alpavr¡qbv níXccyog èigavOeïv áXóg, und frgm. 232.
tTL yeco lió.XXai 7cevícc. An vier Stellen — an dreien bei
Aischylos und einer bei Sophokles — finden wir eine Ver¬
bindung bbiger Wörter mit Not und Unglück. Bei Aischylos
lesen wir Ag. 1141 ff. ccpcpi ô avvSg liqoelg / vbpov ccvopov, oicc
Tig ¿ ovDcc I — "I tvv "I tvv ovívoro cc p cp i Ii a X r¡ yay.olg arjôibv
ßiov. Hier also wird die wehrufende Kasandra mit der
Nachtigall verglichen, welche klagt „über ihr von Unglück
umbliihtes Leben". — Das Verbum ctvd-éív lesen wir in den
Choei>horenV. 1009 pipvovvi (Heinitz dqccaccvvi) ös yai itccDog
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aV 9- el. In den Sieben gegen Theben finden wir dasVerbum
èïtccv-d-ÎLco, V. 951 ico izoKXoíc. ertavdiaavzeg 17) 7tbrocac
yeveáv (se. adelcpoí). Von den Brüdern also (Eteokles mid
Polyneikes) wird gesagt, dass sie ihr Geschlecht mit Leiden
umkränzt d. h. durch ihren Doppelmord den grössten Frevel
von allen im Labdakidenliause forterbenden Greueln verübt
hätten. — Sopliokles wendet Oálloi an El. 200 rciyiava -
ayco — DcclXovra ¡.tctlXor i) /.aecccpOíi'ovi)' oqío .

Bei diesem Dichter findet sich noch
"luijio¿yr;(i),welches, mit einem Substantivum des Unglücks

verbunden, gleichfalls eine Art Oxymoron bildet. Dasselbe
begegnet uns El. 1187: oqüv ae i toX'koig ¿/.inQSTtovaav älyeaiv.
(Worte des Orestes an Elektra.)

Von den Metaphern und Bildern, welche wir noch zu
behandeln haben, findet sich keines bei den drei Tragikern
oder bei zweien zugleich, so dass es am besten sein dürfte,
dieselben nach den Namen der Dichter zusammenzustellen.

Aus Aischylos haben wir noch fünf Stellen anzuführen.
In der nächsten, welche wir behandeln wollen, spielt das
Substanti vum

Tot-ov eine Bolle. In den Clioephoren (V. 1021 ff.) ver¬
teidigt sich Orestes dem Chore gegenüber, dass er den Mord
mit einem gewissen Rechte begangen habe, dass, wenn der
Mord strafbar wäre, nicht er, sondern Apollon die Schuld
trüge; denn jener Gott habe ihn angespornt und gesagt, er
werde ohne Schuld und Strafe ausgehen; der nämliche Gott
habe ihm auch, wenn er den Mord nicht ausführe, grosses
Leid angedroht. Die Grösse dieses angedrohten Unglücks
wird bezeichnet durch die Worte (V. 1033): roicp yào oik eg
7cr¡f.iávcov -TVQoaí^evai. Dieser Vers enthält manches Bedenk¬
liche und Verdächtige. Zunächst erregt die Konstruktion des
Verbums 7CQoaL/.véo/.iai,welches hier mit dem Genetiv ver¬
bunden ist, gerechtes Bedenken. Sodann scheint mir das
.Futurum verdächtig, welches hier an einer Stelle gebraucht
ist, wo nur von etwas Möglichem, Angenommenem die Rede
ist, wo man also einen Potentialis erwartet. Das erste Be¬
denken hat Schütz dadurch zu heben gesucht, dass er ¿rpí&rac
— dem Scholion zu dieser Stelle entnommen — statt nQoa-
i terca setzte. In seiner Ausgabe von 1808 erklärt er r 6Sov
als coniectura (!) und den ganzen Vers mit den Worten: nam
coiñectura quidem nemo earum (nämlich poenarum) atrocitatem
assequatur. Von dieser ganzen Erklärung ist, wie jeder sieht,
auch nicht ein Wort in dem betreffenden Verse enthalten.
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Aber auch kj>¡Serai genügt nicht. Denn alsdann wäre nur
ausgedrückt, dass keiner mit dem Bogen das Unglück er¬
reichen könne, welcher Sinn entsprechend wäre, wenn der
Zusammenhang forderte: so ferne ist das Unglück, dass
keiner dasselbe mit dem Bogen erreichen kann. Diesen Ge¬
danken aber — abgesehen, davon, dass damit eine nicht gar
grosse Entfernung bezeichnet wäre dürfen wir nach dem
Zusammenhange in den Worten nicht suchen. Das Scholion
giebt die Erklärung: xoaain¡ yciQ èon (bezieht sich auf das
im vorhergehenden Verse stehende und durch 7cr¡¡.i¿ri<)v wieder
aufgenommene tr^iíav), t'¡ure ftrjâè Toi;óvr¡v ¿(piY.eo Dcti zov
ftíptovg. Diese Erklärung bringt uns einen Schritt weiter
vorwärts: das angedrohte Unglück also ist so gross, hat -
äusserlick gefasst — eine solche Länge, dass keiner mit dem
Bogen so weit schiessen kann, als sich das Unglück ausdehnt.
Dieser Sinn aber wird durch die obigen Worte, auch wenn
man e\fi&rcu setzt, nicht wieder gegeben. Der ganze Vers
macht überhaupt — auch wegen des Futurs, wie oben be¬
merkt — den Eindruck, als sei er ursprünglich eine anmer¬
kende Beischrift gewesen. Wie der Vers gelautet hat, der
zuerst jenen Platz einnahm, ist natürlich nicht mit voller
Sicherheit festzustellen. Halten wir aber die Erklärung des
Scholiasten mit einer andern Stelle aus Aischylos zusammen,
so scheint die Lösung doch nicht ganz unmöglich zu sein.
Diese Stelle findet sich in den Supplices 473: /.iíao/.i ele&s
ovy vTteQToÇevoifiov. Hier also ist die Rede von einem
/.iiao/.ia, über welches man mit Pfeilen nicht hinaus-
sc kies s eil kann, d. h. welches sehr gross, unüberwindlich
ist. Ein ähnlicher G edanke muss ursprünglich in dem obigen
Verse enthalten gewesen sein. Diesen gewinnen wir, wenn
wir schreiben: roí;<p yàq ovy, civ 7tr¡uátojv icéqctv ßaloig, „denn mit
dem Bogen dürfte man nicht über das Unglück hinaus schiessen
können," in einer solchen Länge dehnt es sich aus. Das
Verbum ßalho hat in diesemVerse kein bestimmt ausgedrücktes
Objekt, ein Gebrauch, der nicht vereinzelt dasteht, vgl. bei¬
spielsweise Eur. Andr. 1128 a)X eßallov er/, yei.oüv ¿r ¿too ig.
Zu diesem Verse wurde erklärend beigefügt: o'óng 7cr¡fiázcov
7céqag tcoooi'ßena, kèiner wird das Ende des Unglücks er¬
reichen; diese Erklärung geriet in den Text, wobei neqag
dem Versmass zu liebe weichen musste, und dies war um so
eher möglich, als der betreffende Abschreiber, der auf den
Zusammenhang wenig oder gar keine Rücksicht nahm, 7tr¡¡.i<xTcov
7cqooí^ezat wohl verständlich fand, indem er von 7tQooiY.réo¡.ictL
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annahm, classes, in der Bedeutung „erreichen", dem anderen
Kompositum scpi/.vsouai analog konstruiert sei. -

Jt/.rvov. Auch dieses Wort — über das wir bereits
gehandelt haben - - musste, mit entsprechendem Adjektivum
verbunden, dem Aischylos dazu dienen das schwere, unent¬
rinnbare Unglück zu bezeichnen. Im Prometheus nämlich
spricht Hermes zum Chor V. 1078 f. eig aniqavzov dixzvov
azi]g I f[.<7tle¡(dr¡(jEoy ? me àvoîag. Vgl. auch Ag. 1382, wodas Purpurgewand, welches Klytaimnestra ihrem Gemahle
über das Haupt warf, in ähnlicher Weise arceiqov d/icpißlrjcjzQov
genannt wird. Im Prometheus findet sich ferner eine
Metapher, welche wiederum so recht beweist, dass kein Aus¬
druck des gewöhnlichen Lebens, und mochte er auch noch
so trivial sein, vor den spähenden Augen des suchenden
Dichters sicher war. Es ist dieses eine Übertragung von

I lead ic'c, Kinderspiel, Scherz. Okeanos nämlich ermahnt
(V. 307 ff.) den Prometheus, nicht weiter in harten und
scharfen Worten gegen Zeus zu sprechen, da dieser ihn sonst
so strafen könnte, dass das augenblickliche Leiden Kinder¬
spiel dagegen sei (V. 313: ware aoi zov vvv yóXov ¡ naqóvra
¡.ibyüov 18) irai di civ siveu dcr/.eïv). — Daran schliessen wirein schönes Bild mit dem Substantivan!

/<Q(ci;r¡o. A g. 1397 f. sagt Klytaimnestra von Agamemnon,
den sie eben erschlagen: zoaüvde z oase f¡ q sv dóuoig z « z <~>v
ode I 7rh'¡nccg aoaloiv avvbg b/az'ivei ¡.loXcov. Unter dem fluch¬
würdigen Übel, mit dem Agamemnon den Becher, welchen er
selbst zu Hause austrinken muss, angefüllt hat, ist natürlich
die Opferung der Iphigenia zu verstehen.

Endlich ist noch anzuführen, eine Umschreibung mit
'Poiré] und dem Verbum ayziarpxovv. In den Persern näm¬lich giebt der Bote die Grösse des über die Perser gekom¬

menen Unglücks mit den Worten an (Y. 430 f.): zou'af &e
avTovç r¡l&e ovf.icpoqà izà&ovç, / cog rocade xai dig ccvziar¡y.coaaiQoitfj. „Ein solches Unheil kam gegen sie, dass man mit
diesem (mit dem, was ich gesagt habe) auch zweimal das
Gegengewicht (gegen anderes Unglück) halten könnte."

Aus Sophokles ist zunächst ein vollständig ausgeführtes
Bild anzuführen; im Oidipus auf Kolonos nämlich spricht der
Chor (V. 1225 ff'.), dass es für den Menschen das beste wäre,
nicht geboren zu sein und, wenn er einmal geboren wäre,
möglichst bald zu sterben; denn den Menschen erwarte ja
schon in seiner Jugend Unglück aller Art; die grösste Not
aber komme mit dem Greisenalter (V. .1237 ff'.), iva. jcqonavva /
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/, a y.à y.axiov ijvvoixeï. / ¿ v q> rXáuoiv ócY, oí /. èyib ¡.i'ovog, j
7távi:o9-ev ßoQEing ('lg rig âyixà / v.vuaroTtXrßg yciiisn/a y.XoveiTus, /
o ig %ai tovôe ymt axoag / desval :■/.v/.iavoayéïç / aras y Xovéovo sv
asi Svvovaat / aï uèv art a silo v. ôvauàv, / aï d' avaxeXXovrog, /
aï d am f/éocrav ay.vsv, / aï rf èvvvyjav ano 'Ps-râv. — Ein
zweites, allerdings nicht so weit ausgeführtes Bild lesen wir

in der Antigone V. 584—592. „Glücklich, wer im Lehen kein

Unglück gekostet. Denn wenn einem das Haus von der

Gottheit erschüttert wird, da säumt kein Unglück zu stürmen

gegen die Fülle seines Geschlechts: '¿¡.tosov ('¡are n'ovnov /
osdpia, dvanvoosg brav / Qqpaaasasv sqeßog vspaXov h rsÓQá¡.sr¡
nvoaïg, I xvXsvdss ßvoaolhv xeXasvàv / iPsva, xas dvaccvEfios/
aióvq> ßqt/.iovasv av rsTrXrpyeg ¿xrai. — Auf diese beiden Bilder
haben noch einige Metaphern zu folgen, und zwar zunächst

das Adjektivum
Ifqbyovog. Im Aias (V. 1.192 ff.) stösst der Chor bei seiner

Klage über den Tod des Aias Verwünschungen gegen Paris

aus: „wäre doch jener Mann vorher in dem Luftraum ver¬

schwunden oder in den Hades, den allen gemeinsamen, hinab¬

gesunken," und endet mit den Worten: « novos nqóyovoi
7zóv(t)v I xsLvog yrcQ e 7ceq (íev avd-qwvovg. „0 Unheil, du Vorfahr
von Unheil," d. h. das Unheil erzeugt hat. Es wird also

durch diese Worte nicht sowohl die Menge bezeichnet als

vielmehr die dem Unglück innewohnende Eigenschaft, wonach

es immer neues Unglück erzeugt. Das Wort 7c noy ovo s ist

manchen Gelehrten verdächtig erschienen, und so wollte Din-

dorf mit Anlehnimg an das aischyleische y.axà Trnbxrcxa (Pers.

986) trovos ttqotcovos lesen. Doch scheint mir diese Änderung

nicht gerade nötig; jene Personifikation hat ja nichts besonders

Kühnes an sich; alsdann müsste man Avoid auch die Uber-
tragung des Wortes

llotaßvg beanstanden; dieses Adjektivum finden wir 0. R.
1365 es dé Ts 7CQS0ßvrsoov ses y.axov ymy J jv , / rovr eXay
OiäsTcovg, „denn wenn es noch ehrwürdigeres d. h. gewich¬
tigeres, schlimmeres Unglück giebt als Unglück, dann hat

dieses Oidipus erlangt". (Vgl. oben S. 33: xaxov xctxsov). -

Der oben berührte Gedanke, dass Unglück selten allein bleibt,

sondern weiteres Unglück erzeugt, ist in bezug auf das Lab-

dakidenhaus in anderer Weise wieder gegeben, unter Be¬

nützung des Verbums
nimio, in der Alltigone V. 595 ànyaia res ylaßöa/.söäv

ol'y.cov OQibfias / nr¡f.sara (pdsrüv ens tt,{¡¡.¡aas tistitovi (vgl.
hiezu Aisch. Sept. 740). Doch diese Stelle giebt zu verschie-



denen Bedenken Anlass (vgl. was Selmeidewin dazu bemerkt).
— Einen ähnlichen Gedanken von einem in ununterbrochener
Kette aufeinander folgenden Unglück finden wir Trach. 29 f.
vis yctg siaáyei / z ai vis anioOs i óiadeóey/.iévr¡ n óvov. Als letzteStelle ist aus Sophokles anzuführen

El. 1246 f. dvttpeXov èvé/jaileg! minore y»arctXva ittov, j
ovôé 7c0te Xr ¡o opt evov ¿tijtreoov y.uy.ov.Aus Eurípides mag zunächst das Subita,ntivum

Nécpoç Erwähnung finden. In den Phoinissen ruft Kreon
aus (V. 1310 ff.): nóreg eptavrbv r¡ nóhv / avévto âaYçvaag, r¡v
néçiS eyei vécpog ¡ roiovvov ('jare di IdyÉQOvvog terca ; Nécpo gfassen wir also hier als „Wolke des Unglücks, der Not;"
diese Not kommt von den die Stadt umlagernden Feinden;
und so nehmen denn auch andere vécpog als Menge (der Feinde;
über diese Bedeutung vgl. S. 5). — Dasselbe Substantivuni
findet sich in einem schönen Bilde im Hercules furens, wo
Theseus das schwarze Jammerloos des Herakles nach der
Ermordung seiner Kinder mit den Worten malt (V. 1216 f.):
ovôeiç axórog 19) yàq OA tyei ,<téXav véfpoç, / oar ig z axeov acov

ovpupoqàv v.QvipEiev civ. — Die ununterbrochene Reihe derLeiden wird umschrieben mit Hilfe des Verbums

'ddiaaio, Iph. T. 191 pt byJXog A èx pioyßotv cía a et.

liyihcj begegnet uns H. f. 1276 ptvquov r aiXiov noviov /
âtrjX&ov ayéXccç.

Auch von einem „Schatzhause des Unglücks" spricht
dieser Dichter; er überträgt nämlich

Qrjaavqbg Ion 923 oittot, piéyccç i)r¡aavqbg tog avoiyvuvai /
z a z (5 v. — Daran schliesst sich am besten das Adjektivum

HXovatog, welches wir finden Or. 394 o âa/utov A eíg pe

nXovaiog z a z w v. Vgl. Soph. O. R. 30 ptékag A 'ylidryg

ocevayptoïg yjxi yóoig nXovci'Çerai. Dieses Verbum findet sich
auch Aisch. Ag. 1268: dXXrpv rtv círr¡ g arc spiov nXovzí Cere.

dAptiXXct. Tro. 621 yxcyjo yMymv yeco eíg api iXXav eoyerat.
Vgl. Bacch. 552 èv apiLXXaiaiv avàyxaç. —

Von der Seefahrt hergenommen ist
(Dog-cog , eig. Schiffsladung, Iph. T. 1306 jcáqeipu, xcavcov

cpbqxov ctyyéXXiov z ccy.wv.

Kvvrarog. Diesen Superlativ hat bekanntlich schon Homer

K 503 avrctq o piEQptrjoi'Ce puviov o rr /vvcarov eoâoi, was erals das Allerverwegenste thun solle. Auch Euripides hat
jenes Wort an einer hier zu erwähnenden Stelle, Suppl. 807
ra zvvrar cíXyr¡ ymymv.Endlich sind noch anzuführen die Verba
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z4'jtto¡.icu und orr ¡qí 'Cio. Ersteres lesen wir H. f. 1240

cttcrei ymtcodev ovquvov ôvcrcça^iq, „du berührst mit deinem
Missg'eschick den Himmel". Mit diesen Worten wird also

das Adjektivum. ovqccvios umschrieben. Das zweite Verbum

finden wir in den Bakchen V. 971 f. ymttl delv egyei 7tcít)-r¡ äav
ovqav(7> atr¡n¡'Cov evQr'joeiç k X soç . Also prophezeit Dionysos

dem auf sein Abenteuer — zur Belauschung der Bakchan-

tinnen — ausgehenden Pentlieus: er werde dadurch ein furcht¬

bares Loos finden, das ihm himmelhohen Ruhm eintragen,
seinen Namen für immer bekannt machen werde. -

Damit sind Avir am Ende angelangt. Ein kurzer Rück¬

blick auf das Behandelte bestätigt uns, Avas Avir in den ein¬

leitenden Vorbemerkungen gesagt haben, dass nämlich jeder

einzelne Dichter auf eigene Fiisse sich zu stellen bemüht

geAvesen sein wird. Die Wörter und Ausdrücke, Avelche bei

den drei Tragikern sicli finden, sind sehr gering an Zahl:

von den mit „Substantiven des Unglücks" metaphorisch ver¬

bundenen Verben sind es nur lev yvvvca und dcuveiv, von den

für „Unglück, Not" in übertragener Bedeutung gebrauchten

SubstantiA^en sind es vvi, yei/Aiov (resp. %éíf.ia) und die Wörter

für „Netz, Schlinge", von den Verben, welche „vernichten,

in Unglück bringen" umschreiben, ist es sxlvio und yei/iaCio,

endlich von den im letzten Teile behandelten Wörtern nélayoq

und /1ifia. Doch herrscht auch liier keine volle Übereinstim¬

mung. Die verschiedenen Dichter gebrauchen entAveder ver¬

schiedene Komposita oder es wird ein bereits gebrauchtes

Bild in anderer Weise niianciert. So gebraucht Aischylos

das Kompositum èvtevyvvvai, Sophokles a vyxava'Cevyvvvca, Euri¬

pides ovLEvyvvvat. Bei dem Gebrauche von ruf denkt Aischylos

an das Dunkel, welches dem leuchtenden Tage gegenüber

steht, Sophokles an die Nacht der Blindheit, Euripides an die

Einsterniss, Avelche durch das aufgehende Sonnenlicht ver¬

scheucht wird. X eiuiov gebraucht Aischylos einmal als reine

Metapher, — Avie auch Sophokles an der einzigen Stelle,
Avo er es hat — an einer andern Stelle drückt er die Be¬

ziehung zu den vom Sturme hin- und hergeworfenen Schiffern

klar aus, Euripides hat das Wort (yei/ucc) in einem Bilde, wo

dem Sturme der Hafen gegenüberstellt. — Die Verwendung

des Begriffes „Netz, Schlinge" hat bei Euripides eine bedeu¬

tende Erweiterung erfahren; dabei hat diese Metapher eine

solche Verallgemeinerung sich gefallen lassen müssen, dass

man an den ursprünglichen Begriff eines „umstrickenden

Netzes" nicht mehr denken darf: vergleicht doch der Dichter
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das Schwert mit einem Netze, indem er von „Netzen des

Schwertes" spricht (Med. 1278, vgl. auch Ii. f. 729).

Über die Metaphern, welche hei zwei Tragikern sich

finden, ist im grossen und ganzen das nämliche zu sagen.

In der Verwendung der gleichen Begriffe treffen am öftesten

Aischylos und Sophokles zusammen, — in 7 Fällen — dann,

folgen Sophokles und Euripides, — in 5 Fällen — endlich

Aischylos und Euripides — in 4 Fällen.

Was schliesslich die Metaphern betrifft,.welche sich nur

bei einem Dichter finden, so ist darüber zu bemerken, dass

Aischylos etwa 25, Sophokles ungefähr 31, Euripides circa

28 Wörter in übertragener Bedeutung gebraucht hat. Ich

brauche wohl kaum besonders zn bemerken, dass diese Ziffern

sich nur auf die in dieser Arbeit behandelten Übertragungen

beziehen. In bezug auf Kühnheit und charakteristische Fär¬

bung steht natürlich Aischylos obenan ; bei den meisten seiner

Metaphern fühlen wir uns versucht sie als Autormetaphern an¬

zuseilen: so im 1. Abschnitte des f. Teils die Übertragungen von
xo IM m und ènivéllio, im zweiten Abschnitte die Ausdrücke

.,Woge des Unglücks", „Priester des Verderbens", „Wirbel

der Not" (= Not, Verderben bringende Wirbel), „Lehrer im

Unheil", „Nahrung des Unglücks", im II. Teile die Verba àvvqê.7 ao

(in dem kühnen Bilde Pers. 162 f.), thn/llo, vm O ucjccílo^ icxi , ôaitrw,

ôqèmo, im III. Teile die Übertragungen von rtaidiá und tI qcccí¡q.

Nach Aischylos hat die meisten charakteristischen Meta¬

phern Eurípides, so im 1. Abschnitte des I. Teils bivéo,

srcifíTQavevoftat, v.aTa/M¡.iáuo, im 2. Abschn. xty.T«n>, aofpi.(szr¡g
und bóóg, im II. Teile das Verbum àicolwri'Çw und der Aus¬

druck Q07CVQ01' ôUrjç, im III. Teile die Metaphern von cey¿lr¡,

!h¡accrqóg, rpúqvog, audla und ni ovaiog.

Die Metaphern bei Sophokles bereiten uns hinsichtlich

der Bestimmung, ob sie Autormetaphern sind oder nicht, mehr

Schwierigkeiten; zu einer solchen Bestimmung scheinen uns

nur folgende aufzufordern: im 1. Abschnitte des I. Teils die

Verba larqevco und éu7cq¿7tco ; im 2. Abschn. die Substantiva

(fló'i und oçyavov, im II. Teile das Verbum yevo¡.iai (zur Um¬

schreibung von „vernichten") und im III. Teile die Adjektiva

nqóyovog und qeaßvg. —

Zum Schlüsse erlaube ich mir noch zu bemerken, dass

in einer zweiten Arbeit über die Metaphern gehandelt werden

soll, welche sich auf „Trauer und Klage" etc. — gleichsam

ein Nachtrag zu dieser Arbeit — soAvie auf „Glück und
Verwandtes" beziehen.
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Anmerkungen.

1. (S 3.) Von den Arbeiten, welche sich mit den Tragikern beschäf¬
tigen, sind folgende anzuführen: Hoppe, de comparationum et metaphorarum
apnd trágicos Graecos nsn, Berlin 1859. — Radtke, de tragicorum Grae-
cormn tröpis, 2 Teile, Berlin 1865. Krotoschin 1867. — Schulze, de
ivnaginibus et figurata Aescliyli elocntione, Halberstadt 1854. — Dalilgren,
de Aescliyli metaphoris et similitndinibus a re navali deductis, Stockholm
1875. Ders. de imaginibns Aeschyli, Holmiae 1877. — Lueck, de compa¬
rationum et translationnm nsn Sophocleo, 3 Teile, Neumark 1878 und 1880,
Stargardt 1882. — • Krichanff, quaestiones de imaginmn et translationnm
apud Sophoclem nsn, Lyck 1882. — Schwartz, de metaphoris e mari et re
navali petit.is quaestiones Euripideae, Kiliae 1878. Magdeburg, über die
Bilder und Gleichnisse bei Euripides, I. Teil, Danzig' 1882. — Rappold,
die Gleichnisse bei Aiscliylos, Sophokles und Euripides, 3 Teile, Klagenfurt
1870, 1877, 1878. — Coenen, de comparationibns et metaphoris apud
Atticos praesertim poetas, diss. Trai. ad Rh. 1875 (mir leider nicht bekannt
geworden!) Dense, poetische Personifikation in grieeh. Dichtungen etc.,
Halle 1868, I. Teil. Ders. beseelende Personifikation in griech. Dichtungen
etc., Tl. Teil, Schwerin 1877. — Lechner, de Aeschyli studio Homérico,
Erlang. 1862. Ders. de Sophocle poeta 'Ouijoi-xoitiito), Erlang. 1859. Ders.
de Hoineri imitatione Enripidea, Erl. 1864.

2. (S. 4.) Die Bezeichnungen „Sprach- und Autormetapher" habe ich
aus dem sehr lesenswerten Werke von Brinkmann, die Metaphern. Studien
über den Geist der modernen Sprachen. I. Band, die Tierbilder der Sprache.
Bonn 1878.

3. (S. 0.) Vgl. darüber Magdeburg, über die Bilder und Gleichnisse
bei Eurip. p. 2. Über die Verspottung einzelner Stellen der Tragiker durch
Aristophanes vgl. Bakhuyzen, de parodia in com. Aristoph. Trai. ad Rh. 1877.

4. (S. 8.) Diese Stelle scheint dem Euripides vorgeschwebt zu haben,
da er die von den Feinden zn Tode getroffenen und von der Stadtmauer
herabstürzenden Thebaner xußt(nrjn£; nennt (Phoen. 1151).

5. (S. 9.) Vgl. über ¡Inj Lehrs, populäre Aufsätze aus dem Altertum
etc. p. 415—422; ausserdem Leop. Schmidt, Ethik der alten Griechen, I
p. 247 ff.

6. (S. 15.) Orx. das nicht überliefert ist, habe ich nach Enger an¬
genommen, da es nach dem ganzen Zusammenhange nicht wohl entbehrt
werden kann.
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7. (S. 15.) Also verbessert Blaydes die alte, geschraubte Überliefer¬
ung: au ;'«() q i'tn fvritoih'rrog ixxiveis xctxov.

8. (S. 16.) Dieses Bild des Aischylos scheint den Euripides angeregt
zu haben, auch seinerseits ein Bild mit clqyci zu schaffen. Während aber
Aischylos von einem „Wagen des Unglücks" spricht, findet, sich bei Euri¬
pides „ein Wagen des Glücks". Die Stelle lautet: II. f. 779 f. vóf-i'ov

;inovitfvog. ch'oufif /i'tQiv âiiïovç I fO-imvati' oXßov xeXiui'or iloun. Das Glück
also, der Glücksstand wird mit einem Wagen verglichen, welchen der Mensch
zu lenken hat. Und wer zieht diesen Wagen? Offenbar die Tvyj]. Zur
Lenkung dieses Wagens aber sind Klugheit, Besonnenheit nötig; wer diese
Eigenschaften nicht hat, wer sich „der Unordnung und Gesetzlosigkeit hin-
giebt", der zertrümmert jenen Wagen d. h. vernichtet seinen Glücksstand.
Der Wagen heisst „dunkel, schwarz", weil er eben dem Untergange ge¬
weiht ist. Vgl. darüber oben unter ¡xû.as S. IS.

9. (S. 17.) ilói 'ov — tit (qui 1 (Aisch. Suppl. 328) glaube ich nicht
anführen zu müssen, da nreoóv eine unsichere Konjektur von Turnebus ist,
statt des handschriftlichen norenor.

10. (S. 19.) 4'áoi, hei den Tragikern sehr häufig metaphorisch ge¬
braucht zur Bezeichnung von Kettung, Glück, findet sich in ersterer Be¬
deutung schon bei Homer: vgl. X 0 (qóivs). 7739 (qów s), 95 (ifùoç), Y 95

(ifcíog).
11. (S. 24.) Eîç (ioxv'aç "Atu hat Seidler aus dem handschriftlichen

fis ítQy.udTKTu hergestellt.
12. (S. 29.) Diese Stelle erinnert uns unwillkürlich an das, was von •

Euripides in dessen vita gesagt ist (Z. 16): qua) äi avrov xct\ ÇinyQiitfov

yevio&iu y.ià fisixvvadcu nvrov ntvc'ixui h' JVleyctpoig.
13. (S. 30.) König ist eine zweifellos richtige Konjektur von Jortinus (?)

statt des überlieferten xltvig.

14. (S. 31.) Jqinw (pflücken) wird sogar von dem Vergiessen des
Blutes gesagt, Aisch. Sept. 718 eil/.' nvi itihUpor cd a et ó'o t ijjaaS- a i BlXecs;

15. (S. 32.) Über den Neid der Götter vgl. Leop. Schmidt, Ethik
der alten Griechen I. p. 77—84.

16. (S. 35.) Die Geschichte ist ja allbekannt, dass der Schauspieler
Hegelochos das Unglück hatte yciXijc (Wiesel) statt yc dip' zu sprechen,
wodurch er sich einen augenblicklichen Missfallssturm und für lange Zeit
den Spott aller zuzog. Parodiert hat diese Stelle ausser andern auch Ari¬
stophanes Ran. 305 e'iserl ff maneo 'JlyO.oyog r¡¡i7v Xéyeiv / Ix xvitároiv

uvíhg civ yuX.rjv ¿qù. Die Spitze dieser Verse richtet sich offenbar auch
gegen den Dichter. Vgl. auch das Scliolion zur Stelle d. Euripides.

17. (S. 38.) So hat Bothe verbessert statt des überlieferten tnuv-
ürfiuvTfs. Jene Verbesserung verdient jedenfalls den Vorzug; vgl. Cho. 150
vuug df xcoxvToïs Inav&lÇeiv , sc. naiciva.
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18. (S. 40.) Also schreibt Weeklein statt der gewöhnlichen Lesart:
tot tot oyJ.oT (Doederlein) nuoóí 'tu ¡xoyO-uiy .7 1ill)'Ith' dina âoxdy.

19. (S. 42.) Ovdüi axóros ist eine Verbesserung von Ganter; die
handschriftlichen Überlieferungen lauteten: d'à" fis oxórovs und I'd" t/
axoTovç.
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